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Das Wissenschaftsjahr 2006 steht im Zeichen der Informa-
tik. In den letzten 30 Jahren ist uns Informatik im Alltag so
selbstverständlich geworden, dass wir
uns deren Vielfalt und Nutzen nur sel-
ten bewusst machen. Vielfach bedenkt
man gar nicht mehr, in welchen Pro-
dukten Informatik „steckt“: Dank Infor-
matik werden Autos sicherer, dank In-
formatik können wir mobil telefonie-
ren, dank Informatik gibt es neue lebensrettende und -erhal-
tende medizinische Geräte, auf der Grundlage digitaler
Informationsverarbeitung werden neue Maschinen und An-
wendungen entwickelt – „dank Informatik“ ist deshalb das
Motto des Informatikjahres, um zu verdeutlichen, wie wich-
tig die Informatik in unserem Leben geworden ist.
Informatik ist die „Wissenschaft von der systema-
tischen Verarbeitung von Informationen, beson-
ders der automatischen Verarbeitung mithilfe von
Digitalrechnern“ (Informatik Duden).Wegen ihres
innovativen, interdisziplinären und anwendungs-
orientierten Charakters gilt die Informatik als eine
der Basiswissenschaften der Zukunft. Ein Nutzen
der Informatik liegt zunächst in der Informations-
technologie selber. Sie ermöglicht in ungeahntem
Ausmaß neue Kommunikationsformen, effizien-
tere Arbeitsweisen und innovative Produkte und
verändert dadurch nachhaltig unsere wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Prozesse. Wichtig für die Uni-
versität ist: Auch die Methoden der Forschung und For-
schungskommunikation werden dadurch nachhaltig verän-
dert – ähnlich wie die Erfindung des Buchdrucks Anfang des
16. Jahrhunderts das kulturelle und wissenschaftliche Leben
verändert hat. Erste Auswirkungen sehen wir in der zuneh-
menden Nutzung des Internets sowie des E-Learnings im Wis-
senschaftsalltag.
Die Anwendung von Konzepten und Verfahren der Informa-
tik auf etablierte Wissenschaftsbereiche führt aber auch zu
neuen Wissenschaftsgebieten. Soweit eine Wissenschaft
durch ihren Gegenstand und ihre Methode bestimmt ist, liegt
ein zweiter Nutzen der Informatik in dem methodischen Bei-
trag, den sie zum Entstehen der sogenannten Bindestrich-
Informatiken leistet (z. B. Bio-, Medizin-, Wirtschaftsinforma-
tik, Linguistische Informatik). Die Informatik als Strukturwissen-
schaft ist wie die Mathematik nicht auf einen bestimmten
Anwendungsbereich bezogen; indem aber einzelne Anwen-
dungsbereiche unter Anwendung von Konzepten und Verfah-
ren der Informatik in ihrer fachspezifischen Theorie algorith-
misiert und damit programmierbar gemacht werden, entste-
hen oft neue und interessante Theorien von großer Allgemein-
heit und mit einem beachtlichen Anwendungspotenzial. Die
Informatikschwerpunkte an der Universität Leipzig sind von
diesem Gedanken inspiriert. Beispielhaft werden einige da-
von in diesem Uni-Journal ausführlicher vorgestellt.
Prof. Dr. Gerhard Heyer,
Dekan der Fakultät für Mathematik und Informatik
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… am besten in der Universitätsbibliothek,
meint ihr Direktor Prof. Dr. Ulrich Johan-
nes Schneider. Zu jeder Buchmesse listet
die Universität mit großem Stolz die von
ihren Mitgliedern veröffentlichten Werke
auf, und eine Auswahl schafft es sogar an
den Stand auf dem Messegelände. An-
schließend aber muss die Universitäts-
bibliothek die allermeisten dieser Werke
kaufen. „Angesichts steigender Buchpreise
und keineswegs steigender Erwerbungs-
mittel wäre es eine große Hilfe, die Bücher
der Leipziger Forscher als Geschenk zu er-
halten“, sagt Professor Schneider, der am
2. Mai offiziell in sein Amt eingeführt
wurde. „Nur wenige Professoren machen
das bisher. Ich wäre froh, wenn es mehr
solche Geschenke gäbe.“ Der UB-Direktor
verspricht eine rasche Einarbeitung in den
Online-Katalog. „Dieser würde dann auch
zu einem verlässlichen Nachweisinstru-
ment für die Publikationen Leipziger For-
scher.“ r.
Neuland betrat die Universität am 6. Mai
mit dem Studieninformationstag. Erstmals
fand er nicht am Augustusplatz, sondern
auf dem Campus an der Jahnallee statt.
Und erstmals hatte er ein eigenes Motto:
„Studieren für morgen“. Schließlich galt
es, den Besuchern die Studienreform mit
ihrer Umstellung auf Bachelor- und Mas-
terstudiengänge ab dem Wintersemester
2006/07 zu vermit-
teln. Dazu wurde








Frau Dr. Rhinow, wie ist der Studienin-
formationstag gelaufen?
Aus meiner Sicht ausgesprochen gut. Es
waren schätzungsweise rund 3 000 Besu-
cher da – und die haben sich sehr gut zu-
rechtgefunden, trotz des unbekannten Ter-
rains. Das farbige Leitsystem auf dem Au-
ßengelände, in den Häusern und im
Programmheft hat seinen Zweck wirklich
gut erfüllt. Natürlich haben auch die 14 stu-
dentischen Hilfskräfte in roten T-Shirts
ihren Beitrag geleistet, sozusagen als „le-
bendes Leitsystem“. Und wir hatten die
Möglichkeit, auf dem Campus ein sport-
liches und kulturelles Rahmenprogramm
anzubieten.
Hatten Sie Ihre Mitarbeiter noch mal
besonders auf das große Thema Studien-
reform eingestimmt?
Es gab in Absprache mit der AG Studien-
beratung bei der Prorektorin für Lehre und
Studium einen speziellen Workshop „Bera-
tung der Berater“. Dort wurden wichtige
inhaltliche Fragen, auch speziell zu den
Bachelor- und Master-Studiengängen be-
sprochen. Das diente vor allem der Quali-
fizierung der Studienberater und -fachbe-
rater.
Welche Themen bewegten die Studienin-
teressierten denn am meisten?
Nun, über die Inhalte der neuen Studien-
gänge fühlen sich die Studienbewerber
relativ gut informiert. Große Sorgen haben
sie aber noch bezüglich des Zulassungsver-
fahrens. Alle Studiengänge – bis auf drei
Ausnahmen – sind mit einem Numerus
Clausus versehen. Generell ist die Bewer-
bung nur für einen Studiengang möglich.
Erstmals kann im Bewerbungsverfahren
kein Ersatzwunsch mehr angeben werden
Wenn Sie also eine Ablehnung in Ihrem ge-
wählten Fach erhalten, besteht so gut wie
keine Chance, an der Universität Leipzig
zu studieren – das stimmt Viele regelrecht
traurig.
Was uns außerdem aufgefallen ist: Mehr
noch als sonst kamen auch Eltern und
Großeltern zum Studieninformationstag.
Die kennen das Bachelor- und Mastersys-
tem ja auch nicht.
Was kommt in der nächsten Zeit noch
auf die Studienberater zu?
Es wird sicher weiter wachsenden Bera-
tungsbedarf geben, insbesondere zu den
Wahlmöglichkeiten innerhalb der konse-
kutiven Studiengänge und zur Ausgestal-
tung des Wahlbereiches.  Zu letzterem sind
vor allem die Studienfachberater gefragt.
Und zur Einschreibung in die Module wird
es bestimmt auch viele Fragen geben. So-
bald die Zulassungen erfolgt sind, also
Ende August, werden die Leute mit kon-
kreten Problemen und Fragen kommen. 
Interview: Carsten Heckmann
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Pünktlich zum Universitätsjubiläum 2009
soll bekanntlich der neue Campus am
Augustusplatz samt Paulinum fertig ge-
stellt sein. Dort findet dann ein kostbares
Saiteninstrument seinen Platz: ein Kon-
zertflügel der Firma Steinway & Sons. Mit
großer Sorgfalt wurde er von Universitäts-
musikdirektor David Timm ausgewählt
und am 13. April per Lkw von Hamburg
nach Leipzig transportiert. Nachdem
Timm das Instrument am Bühneneingang
des Gewandhausorchesters empfangen
hatte, griff er in die Tasten und unterzog
den Flügel einer Spielprobe. Die Eigen-
schaften des formschönen Instruments in
Worte zu fassen, „das ist ganz schwer“,
meinte er. „Einmal ist die Verarbeitung
ganz tadellos und noch wichtiger natürlich:
der Klang, der brillant, so beseelt und trag-
fähig ist für den großen Raum, der Heim-
statt des Instruments werden soll.“ 
Bis zu seinem Einsatz in der Paulineraula
findet der Flügel nun eine vorübergehende
Bleibe im Gewandhaus und soll auch jetzt
schon für Veranstaltungen der Leipziger
Universitätsmusik genutzt werden – bei-
spielsweise zur Immatrikulationsfeier im
Oktober.             S. H.
UniVersum
Klanggewaltige Erstanschaffung für den Campus-Neubau 
Universität erhält Konzertflügel
Anlieferung am Gewandhaus: David Timm (r.) wirft einen ersten Blick auf den
noch verpackten Flügel. Foto: Armin Kühne
Das Jahr war noch jung, als Bad Reichen-
hall ein schlimmes Unglück erlebte: Am
2. Januar stürzte das Dach einer Eissport-
halle ein. 50 Menschen befanden sich zu
jenem Zeitpunkt noch in der Halle, 15 von
ihnen starben. Das Flachdach des Gebäu-
des hatte die riesige Schneelast nicht mehr
tragen können. Auch andernorts waren die
Risiken groß und viele Hallen wurden aus
Sicherheitsgründen gesperrt.
Im Campus Jahnallee sind Hallendächer zu
finden, die mit einigen der als „gefährdet“
Eingestuften vergleichbar sind. In Potsdam
musste eine Schwimmhalle geschlossen
werden, die in gleicher Bauart wie die
Schwimmhalle der Universität errichtet
wurde. Aus diesem Grund sah sich der
Staatsbetrieb Sächsisches Immobilien- und
Baumanagement in der Pflicht, als zustän-
diges Bauamt sofort eine „Gutachterliche
Stellungnahme zur statischen Überprüfung
von Dachkonstruktionen“ zu beauftragen.
Im Ergebnis der Untersuchung wurde nach
Angaben des Dezernats Planung und Tech-
nik festgestellt, dass der statische Zustand
des Hallendaches der Schwimmhalle den
Anforderungen gerecht wird. Lediglich die
Dacheindeckung sei zu erneuern. r.
Gutachten zu Schwimmhallendach 
Die Statik stimmt
Das hätte nicht kommen dürfen: der
Workshop „Spiele werden im Kopf ent-
schieden – Psychologie im Fußball“,
der kürzlich an der Sportwissenschaft-
lichen Fakultät stattfand. Da haben wir
jahrelang unsere Niederlagen bei den
Fußballturnieren im Universitätsver-
bund Halle-Jena-Leipzig damit erklärt,
dass eben an der Saale bei Professo-
ren-Berufungen auch die Bein-, an der
Pleiße aber allein die Kopfarbeit be-
rücksichtigt werde. Nun das.
Man wird sich nach einer neuen Argu-
mentationsschiene umsehen müssen.
Für das Turnier am 1. Juni (Campus
Jahnallee) kommt es freilich zu spät,
was da KMWler Hans-Jörg Stiehler
Ende Juni zum Thema „Fußball, Me-
dien, Alltag“ veranstaltet: Fußball als
große Erzählung, als mediale Insze-
nierung. Bei der starken geisteswissen-
schaftlichen Ausrichtung der hiesigen
Universität wäre ein solcher Wettbe-
werb sicher Erfolg versprechender.
Man denke an die Art, wie sich Net-
zer und Delling im TV die Bälle zuspie-
len, ohne selbst den Rasen zu betreten.m
Von solchen Überlegungen hält Alt-
meister Prof. Neumeister (67), der sich
um die Aufrechterhaltung des Trai-
ningsbetriebs kümmert, nicht viel.
Nach der Blamage vom Vorjahr, als
die Alma mater Lipsiensis das Jenaer
Turnier mangels Masse absagen muss-
te, orientiert er jetzt auf nichts weniger
als den Turniersieg. Das liegt daran,
dass neben den gestandenen Kräften
diesmal auch jüngere im Sinne von
Verstärkungen mit von der Partie sind:
der Urologe PD Stolzenburg (einst
Chemie Leipzig!) will für ein paar Stun-
den das OP-Messer aus der Hand le-
gen, zudem bringt er den Assistant
Professor Danki Sillong aus Kamerun
(„unser Asamoah“) mit, der Soziologe
Prof. Kalter fliegt aus Amerika ein, und
im Tor ruhen die Hoffnungen auf dem
technischen Chemiker Prof. Einicke.
Um längerfristig gegen Jena und Halle
bestehen zu können, empfiehlt Geo-
graph Neumeister dem Senat aller-
dings die Aufnahme einer Erweite-
rungsklausel in die Ausschreibungs-
texte für Professuren: „Schwerbehin-
derte und Fußballer (das „und“ ist
unverzichtbar – V. S.) werden zur Be-







1. Eingangs hieß Rektor Prof. Dr. Franz
Häuser den neugewählten Dekan der Juris-
tenfakultät, Prof. Dr. Burkhard Boemke,
im Kreis des Senat herzlich willkommen.
2. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; das betraf die Berufungs-
kommission für die gemeinsame Berufung
mit dem Geisteswissenschaftlichen Zen-
trum Geschichte und Kultur Ostmitteleuro-
pas für „Geschichte Ostmitteleuropas“
(W3/Nachfolge Prof. Eberhard) und für
„Technische Informatik“ (W2); Ausschrei-
bung und Berufungskommission für „Na-
menkunde (Onomastik)“ (W2/Nachfolge
Prof. Udolph); Ausschreibung und Beset-
zungskommission für die Juniorprofessur
„Terrestrische Ökologie“; Berufungsvor-
schläge für „Anästhesiologie und Intensiv-
medizin“ (W3) und für „Computerassis-
tierte Chirurgie“ (W2).
Der Senat stimmte Anträgen der Medizi-
nischen Fakultät zu, PD Dr. med. habil.
Ulrich Sack, Institut für Klinische Immu-
nologie, und PD Dr. rer. nat. habil. Attila
Tàrnok, Herzzentrum Leipzig, Klinik für
Kinderkardiologie, das Recht zur Führung
der Bezeichnung „außerplanmäßiger Pro-
fessor“ zu verleihen.
3. Der Senat stimmte dem Antrag der Phi-
lologischen Fakultät zu, einen Bachelorstu-
diengang „Griechisch-Lateinische Philolo-
gie“ zum Wintersemester 2006/07 einzu-
richten. Zusammen mit dem interdiszipli-
nären Masterstudiengang „Klassische
Antike, Geschichte und Literatur“ ersetzt
er die Studiengänge „Griechische Philolo-
gie“, „Klassische Philologie“ und „Lateini-
sche Philologie“.
4. Der Senat stimmte dem Antrag der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät auf
Einrichtung eines konsekutiven for-
schungsorientierten Masterstudienganges
„Wirtschaftspädagogik (Business Educa-
tion and Management Training)“ zum Win-
tersemester 2009/10 zu.
5. Der Senat gab dem Antrag der Sport-
wissenschaftlichen Fakultät statt, die Ein-
richtung des Masterstudienganges „Sport-
management“ auf das Wintersemester
2009/10 zu verschieben. Die einfließenden
wirtschaftswissenschaftlichen Module
werden erst ab diesem Zeitpunkt angebo-
ten.
6. Der Senat nahm Kenntnis von der Um-
setzung der Professur für Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik aus der Erziehungswis-
senschaftlichen Fakultät in die Wirtschafts-
wissenschaftliche Fakultät.
7. Der Senat stimmte der Einrichtung
einer Klinik für Vogel- und Reptilienkrank-
heiten an der Veterinärmedizinischen Fa-
kultät zu. Die damit verbundenen personel-
len und baulichen Veränderungen werden
aus Mitteln der Fakultät bestritten.
8. Der Senat stimmte Vorschlägen für die
Festsetzung von Zulassungszahlen der
Studierenden zu. Die zugrunde liegenden
Kapazitätsberechnungen berücksichtigen
wie bisher die zur Verfügung stehenden
Semesterwochenstunden des Lehrperso-
nals, gleichzeitig aber auch die kleiner wer-
denden Seminar- (30 Teilnehmer) und
Praktikumsgruppen (15 Teilnehmer). Bei
Studiengängen mit Zentralem Numerus
clausus ergeben sich folgende Zulassungs-
zahlen für 2006/07: Humanmedizin 310
Vollstudienplätze und 22 Teilstudienplätze,
Zahnmedizin 51 Vollstudienplätze und 26
Teilstudienplätze, Veterinärmedizin 145,
Pharmazie 49, Psychologie 85. Die be-
grenzte Aufnahmekapazitäten in den wei-
teren Studienbereichen macht es erforder-
lich, dass alle neu einzurichtenden Bache-
lorstudiengänge mit einer universitätsinter-
nen Zulassungsbeschränkung belegt
werden. Dagegen sind alle Masterstudien-
gänge mit Ausnahme Biologie und Sport-
wissenschaft nicht zulassungsbeschränkt.
Des weiteren wurden Zulassungsbeschrän-
kungen für höhere Fachsemester auslau-
fender, tradierter Studiengänge fortge-
schrieben bzw. neu festgelegt. So wurde
der Numerus clausus in der Politikwissen-
schaft vom 4. Fachsemester auf das
6. Fachsemester ausgeweitet. Wie Prorek-
torin Prof. Dr. Charlotte Schuber ausführte,
werde zwar die Studienanfängerzahl wie in
den Vorjahren auch etwas sinken (etwa auf
4800), aber durch die bessere Betreuung
und daraus resultierend das Absenken der
Schwund-, insbesondere Abbrecherquote
werde die Gesamtzahl der Studierenden
eher steigen.
9. Der Senat beschloss die Prüfungs- und
Studienordnungen für die fakultätsüber-
greifenden Schlüsselqualifikationen an der
Universität Leipzig. Zu diesem Thema gab
Prof. Dr. Pirmin Stekeler-Weithofer einen
Übersichtsbericht, in dem auf das vorläu-
fige Angebot von 24 Schlüsselqualifikati-
ons-Modulen verwiesen wurde. Die Stu-
dierenden können nach Maßgabe ihres
Studienablaufplans aus diesem Angebot
frei auswählen. Prüfungen werden nur mit
dem Prädikat „bestanden“ oder „nicht be-
standen“ bewertet.
10. Der Senat beschloss Prüfungs- und
Studienordnungen nach dem „Leipziger
Modell“ für den polyvalenten Bachelorstu-
diengang mit berufsfeldspezifischem Pro-
fil für das Lehramt und für den schulform-
spezifischen Masterstudiengang Lehramt,
je bezogen auf Grundschulen, Mittelschu-
len, Förderschulen und Gymnasien.
11. Der Senat beschloss weiterhin fol-
gende Eignungsfeststellungsordnungen:
für den Bachelorstudiengang „Transla-
tion“, für die Masterstudiengänge „Ethno-
logie“ und „Europastudien“, für den
Bachelorstudiengang „Kunstpädagogik“
sowie für das Kernfach „Kunst“ im Bache-
lorstudiengang Lehramt, für die Bachelor-
studiengänge „Sportwissenschaft“ und
„Sportmanagement“ sowie für das Kern-
fach „Sport“ im Bachelorstudiengang
Lehramt.
12. Der Senat nahm die neue Zusammen-
setzung der Haushaltskommission zur
Kenntnis. Ihr gehören die Professoren
Denzel, Tschirner, Lenk, Krautscheid, Un-
gemach, der Mittelbauvertreter Dr. Janas-
sary, der Student M. Becker und als Vertre-
terin der Sonstigen Mitarbeiter Ch. Bauer
an.









Dr. Daniel Teupser, Institut für Laborato-
riumsmedizin, Klinische Chemie und Mo-
lekulare Diagnostik, untersuchte während
seines Aufenthalts an der Rockefeller Uni-
versity New York die Genetik von Athero-
sklerose, im Volksmund auch Arterienver-
kalkung genannt. Die Atherosklerose ist
die Ursache vieler gefährlicher Erkrankun-
gen wie Herzinfarkt, Schlaganfall oder
Bluthochdruck. Sie ist zum einen umwelt-,
zum anderen genetisch bedingt.
Auf der Suche nach dem Gen für Athero-
sklerose nutzten Dr. Teupser und sein Team
zwei unterschiedliche Mäusestämme:
Einen, der resistent gegen Atherosklerose
ist, sog. C57BL/6-Mäuse, und einen athe-
roskleroseanfälligen, sogenannte FVB/N-
Mäuse, und kreuzten diese. Die folgenden
Generationen wurden auf ihre Anfälligkeit
für Atherosklerose geprüft. Dazu nutzten
die Wissenschaftler eine Software, mit der
die Genabschnitte identifiziert werden
konnten, die für die Atheroskleroseanfäl-
ligkeit verantwortlich sind. Sie identifi-
zierten das Chromosom 10 bei den männ-
lichen und weiblichen Mäusen, das Chro-
mosom 3 nur bei den weiblichen Mäusen
und das Chromosom 12 bei weiblichen
Mäusen, aber nur dann, wenn sie aus einer
Linie stammten, deren männlicher Vorfahr
Träger eines atheroskleroseanfälligen
Gens war. Umgekehrt fand sich das ent-
sprechende Chromosom 12 nur in männ-
lichen Mäusen, wenn der weibliche Vorfahr
das Anfälligkeits-Gen hatte.
„Wenn wir beim Menschen dahinter kom-
men wollen, wie Atherosklerose und damit
Herzinfarkt oder Schlaganfall vererbt wer-
den können, müssen wir die Vererbungs-
linie beachten“, schlussfolgert Teupser.
„Mit dieser Erkenntnis sind wir auf der
Suche nach den genetischen Grundlagen
der Atherosklerose ein beträchtliches
Stück vorangekommen“, freut sich Prof.
Dr. Joachim Thiery, Direktor des Instituts
für Laboratoriumsmedizin, Klinische Che-
mie und Molekulare Diagnostik. „Dr.
Teupser wird in dieser Richtung weiterfor-
schen.“ Die Entdeckung wurde jetzt veröf-
fentlicht in den „Proceedings of the Natio-
nal Academy of Sciences of the United
States of America“. Dr. Bärbel Adams
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Implantate, die passen wie ein Maßanzug,
hergestellt in enger Zusammenarbeit von
Technikern und Medizinern, ermöglichen
beste Wiederherstellungsergebnisse in der
plastischen Chirurgie. Die neuartigen Im-
plantate sind das Ergebnis einer Zusam-
menarbeit von Medizinern der Universität
Leipzig und Maschinenbauern der Hoch-
schule für Technik Wirtschaft und Kultur
(HTWK). Sie modellieren maßgeschnei-
derte Knochenersatzstrukturen für die
plastische Chirurgie. Mit dabei sind der
Chirurg PD Dr. Thomas Hierl, Oberarzt der
Leipziger Uniklinik für Mund-Kiefer- und
plastische Gesichtschirurgie und die Ma-
schinenbau-Professoren Fritz Peter
Schulze und Eckhard Scholz von der
HTWK.
Mit einem neuartigen Verfahren stellen sie
Prototyping Modelle von Knochenersatz-
implantaten her. Die Präzision, die sie
dabei erzielen, ist sehr hoch. „Wir hatten
1,5 Millimeter Abweichung erwartet und
am Ende lagen wir weit darunter“, sagt Dr.
Hierl. In der plastischen Chirurgie sind das
Spitzenwerte. 
Sie werden durch eine Maschine ermög-
licht, die auf Zehntelmillimeter genau
arbeitet – in einem Verfahren, das sich
„fused deposition modeling“ nennt. Bei
100 bis 200 Grad Celsius entstehen Teile,
die vorher dreidimensional am Computer
konstruiert werden. Hightechdüsen, die
ähnlich wie Schmelzklebepistolen funktio-
nieren, spritzen Schicht um Schicht einen
speziellen Kunststoff auf, bis ein Plastik-
modell des Gesichtsbereiches entstanden
ist, in dem die Fehlbildung bzw. die Verlet-
zung ursprünglich auftrat. Das Kunststoff-
modell wiederum ist die Basis für das maß-
geschneiderte Implantat aus Titan.
Die Maße dafür nimmt ein Computer-
tomograph. Er bildet die knöchernen
Strukturen des Gesichts des Patienten ab,
die die Techniker in Steuerbefehle umset-
zen, so dass das gespritzte Modell 1 : 1 dem
Original entspricht. Das daran orientierte
Titan-Implantat kann dann angeborene
Fehlbildungen ausgleichen oder durch Un-
fälle und Tumoroperationen entstandene
Verletzungen beheben. 
Neben Wangenknochen ist in der Zusam-
menarbeit zwischen HTWK Leipzig und
Universitätsklinikum auch schon eine
Schädeldecke entstanden. Die Zusammen-
arbeit soll ausgebaut werden, sodass wei-
tere maßgeschneiderte Implantate entste-
hen. „Die Modellierung von Implantaten
für den Gesichtsbereich stellt eine beson-
ders große Herausforderung für uns dar,
weil sowohl die ästhetischen Wünsche des
Patienten als auch die geometrischen An-
forderungen und die Vorgaben des Chirur-
gen berücksichtigt werden müssen“, meint
Prof. Schulze. 
Im Ergebnis kommt es durch die Nutzung
der Maschinenbau-Technologie zur erheb-
lichen Entlastung der Patienten. „Eine Kor-
rektur sowie der Ersatz von Schädelkno-
chen wurden in der Vergangenheit nur un-
befriedigend gelöst. Implantatteile wurden
industriell vorgefertigt und standen quasi
als Konfektionsmodelle dem Chirurgen zur
Verfügung. Vom Geschick des Operateurs
hing es dann ab, das passende Stück aus-
zuwählen, in Handarbeit anzupassen und
so zu implantieren, dass das Ergebnis den
Vorstellungen des Chirurgen und des Pa-
tienten möglichst nahe kam“, beschreibt
Dr. Hierl das gängige Verfahren. Mit den
neuen Knochenersatzstrukturen, die ent-
standen sind auf der Basis der partner-
schaftlichen Zusammenarbeit von Medizi-
nern, Ingenieuren und Technikern, können
Ergebnisse erreicht werden, die dem natür-
lichen Aussehen des Patienten wesentlich
genauer entsprechen als das vorher mög-
lich war.
Dr. Bärbel Adams und Cindy Heinkel
Forschung
Der neue Wangenknochen passt
perfekt: Ein Beispiel für die maß-
geschneiderten Implantate.
Foto: HTWK




Unser Gehirn ist das Organ, das uns die
Fähigkeit des Denkens und Fühlens ver-
leiht, mit dem wir Argumente abwägen und
Entscheidungen treffen. Die Gesamtaktivi-
tät des Gehirns bestimmt unsere Persön-
lichkeit und diese ist eng verknüpft mit
unserem „Ich“. Wie ist nun dieses Organ
konstruiert, und wodurch erlangt es diese
erstaunlichen Fähigkeiten? Erklärungsver-
suche zu Hirnfunktionen müssen berück-
sichtigen, dass dieses Organ keine inge-
nieurtechnische Konstruktion ist. Zwei Ge-
gebenheiten sind für Funktionsdeutungen
dieser wohl komplexesten organismischen
Struktur, die wir kennen, zu bedenken: 
(1) Das Gehirn hat sich bei tierischen
Organismen als zentrales Steuerorgan im
Zusammenhang mit dem Erwerb der freien
Beweglichkeit entwickelt. Aus der engen
Beziehung zwischen Körperorganisation
und Verhaltens-(Bewegungs)-Anpassun-
gen kann man gut begründet postulieren:
Der Aufbau des Gehirns spiegelt Spezifika
der Körperorganisation wieder. 
(2) Die Prozessierleistungen des Gehirns
mit seinen vielfältigen Verflechtungen sind
– wenn überhaupt – nur zu verstehen, wenn
wir seine phylogenetische Entwicklungs-
geschichte mitdenken. 
Wir Menschen möchten gern dem Gehirn,
und innerhalb des Gehirns vor allem dem
Cortex (lat. cortex, Rinde; hier: Gehirn-
rinde) des Vorderhirns, wegen seiner Wich-
tigkeit als Ich-vermittelndes Organ eine
Sonderposition einräumen. Aber wir müs-
sen uns damit zufrieden geben, dass unser
Gehirn in seiner Grundorganisation ein
Wirbeltiergehirn und in seiner spezifischen
Ausbildung ein Säugetiergehirn ist. Mit
dieser Feststellung soll nicht ein platter
Biologismus propagiert werden, es soll le-
diglich darauf hingewiesen werden, dass
Vorstellungen und Theorien, die die geis-
tige Dimension des Menschen einbezie-
hen, nicht ohne eine Berücksichtigung der
durch das Substrat „Gehirn“ vorgegebenen
Bedingtheiten auskommen. 
Von einem einfachen Beispiel ausgehend
möchte ich dies illustrieren: Bei uns Men-
schen werden Willkürbewegungen durch
neuronale Aktivitäten in klar umschriebe-
nen corticalen motorischen Regionen des
Vorderhirns gesteuert. Kommt es nun, z. B.
infolge eines Schlaganfalls, zum Funk-
tionsausfall solcher Gebiete, so sind kon-
trollierte motorische Aktivitäten in den
korrespondierenden Körperregionen nicht
mehr möglich. Dies zeigt die im Cortex des
Vorderhirns gegebene Funktionsparzellie-
rung an, die als ein basales Organisations-
prinzip des Gehirns angesprochen werden
kann. Zwar ist das Konzept der Parzellie-
rung unerlässlich für die Theoriebildung zu
mentalen Funktionen, aber eine simplifi-
zierende Sichtweise birgt die Gefahr einer
Wiederbelebung alter Vorstellungen zu
Hirnfunktionen nach der Art: Struktur A
generiert Leistung A’, Struktur B Leistung
B’ usw. Solche Vereinfachungen können
nicht komplexe Interaktionen zwischen
Hirnarealen, Prozessierung konfliktieren-
der Informationen, Bahnung von Prozess-
abfolgen, assoziative Verknüpfungen usw.
erklären. 
Welchen Umfang neuronale Aktivität auch
bei der Vorbereitung sehr elementarer wil-
lentlicher Handlungen hat, zeigten Deecke
und Kornhuber (1964) in einem genial ein-
fachen Experiment. Sie gaben Probanden
die Aufgabe, mehrfach hintereinander mit
dem Finger eine Taste zu drücken, wobei je-
der einzelne Tastendruck das Ergebnis
einer spontanen willentlichen Entschei-
dung sein sollte. Gleichzeitig wurde von
den Probanden das Elektroenzephalo-
gramm gemessen, das die mit der Aktion
verbundene elektrische Hirnaktivität an-
zeigt. Nun ist das Drücken einer Taste keine
Aktion, die die Versuchspersonen sehr stark
forderte, dennoch waren handlungskorre-
lierte Hirnaktivitäten bereits 0,8 bis 1 s vor
dem Tastendruck zu registrieren.m
Die Zeitverzögerung von der Aktivierung
der motorischen Fingerareale im Cortex
des Vorderhirns bis zum Beugen des Fin-
gers ist auch bei großzügiger Abschätzung
nicht länger als 0,05 s. Womit beschäftigen
sich welche Teile des Gehirns in der ver-
bleibenden Zeit? Neuere Analysen weisen
auf die Beteiligung weiter Netzwerke neu-
ronaler Strukturen hin. Einbezogen in diese
Aktionsvorbereitung werden dabei ent-
wicklungsgeschichtlich alte Systeme, die
eine emotionale Bewertung und einen Ab-
gleich mit relevanten Gedächtnisinhalten
leisten. Am Ende all dieser „Abgleichs-
arbeit“, die auch für einfachste Aktionen
offensichtlich viel Zeit in Anspruch nimmt,
kommt es dann zum Tastendruck oder auch
nicht. In jedem Fall ist es ist das Gehirn,
das diese Arbeit leistet, an deren Ende dann
das steht, was wir eine Entscheidung nen-
nen. 
Zuvor hatte ich bereits festgestellt, dass wir
Menschen ein Säugetiergehirn haben. Tat-
sächlich sind alle Hirnstrukturen, auf die
bei Planung und Durchführung von moto-
rischen Aktivitäten und zudem bei Auf-
nahme und Prozessierung von Sinnes-
reizen zurückgegriffen wird, auch bei
nicht-humanen Primaten und bei basaleren
Säugetieren vorhanden. Wir Menschen
haben aber ein viel größeres Gehirn als un-
sere nächsten Verwandten im Tierreich,
wobei vor allem der Cortex des Vorderhirns
und hier wiederum solche Gebiete expan-
dierten, die als Assoziationsgebiete ange-
sprochen werden. Diese sind in die neuro-
nale „Abgleichsarbeit“ einbezogen und
erlauben uns eine schier unvorstellbar
vielfältige Verknüpfung neu aufgenomme-
ner Sinnesinformationen mit unermess-
lichen Schätzen von Gedächtnisinhalten.
Einmal ans Laufen gebracht, und mit dem
richtigen Input gefüttert, werden in dieser
Maschinerie nie da gewesene Verknüp-
fungsnetze erstellt, der denkende Mensch
ist kreativ. Aber es ist immer das Gehirn,
das dieses leistet und kein gleichsam über




Adaptives Verhalten wird organisiert
Von Prof. Dr. Rudolf Rübsamen, Institut für Biologie II
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Der Titel der folgenden Überlegung klingt
kämpferisch. Denn es geht um einen längst
fälligen Protest gegen einen Missbrauch
sowohl der Sprache als auch von wissen-
schaftlichen Experimenten, und zwar in
der Werbung für eine mit medizinischer
Gehirnforschung verbundene Kognitions-
theorie. Beispiele reichen von „Ich bin
mein Gehirn“ über „Being no one“ (Tho-
mas Metzinger) und „Wir sind determi-
niert“ (Gerhardt Roth) bis zu „Der Mensch
ist nicht frei“ (Wolfgang Prinz). Derartige
Blickfänger sind Bestandteil einer höchst
erfolgreichen Öffentlichkeitsarbeit. Das
wäre nicht weiter schlimm, wenn man auf
der Seite der Naturwissenschaft die be-
nutzten rhetorischen und damit geistes-
wissenschaftlichen Techniken des Ge-
brauchs metaphorischer Sprachformen
noch angemessen begriffe, und zwar im
Unterschied zu wissenschaftlichen Aus-
sagen im echten Sinn. Ohne strenge Rhe-
torikkritik und Begriffsexplikation werden
Aussagen unwissenschaftlich. In der
gegenwärtigen Debatte um die vermeint-
lichen Zumutungen der Hirnforschung ist
besonders unklar, wie mit Bildbrüchen der
oben zitierten Art und dabei dann auch mit
Wörtern wie „determiniert“ „frei“ und
„ich“ umzugehen ist und. Denn natürlich
bin ich nicht mein Kopf, sowenig wie mein
Herz oder mein Zwerchfell. 
Dabei steht außer Frage, dass es nur eine
Welt gibt, in der wir leben. In ihr aber kön-
nen und müssen wir unterscheiden, was es
heißt, frei zu handeln, und zwar im Unter-
schied dazu, dass mir etwas bloß zustößt.
Dabei muss zwar der Begriff der freien
Handlung kompatibel bleiben mit unserem
Wissen von der Natur. Aber zugleich müs-
sen unsere Annahmen über die Natur
kompatibel bleiben mit unseren realen Er-
fahrungen im Leben und Handeln. Ein
Kompatibilismus, der eine scheinbare
Verträglichkeit rein subjektiver Selbst-
erlebnisse mit einem Glauben an eine
durchgängige kausale Prädetermination
aller Ereignisse in der Welt nachweisen
will, begeht dagegen längst schon eine
transzendente petitio principii. D. h., man
setzt etwas höchst Fragwürdiges voraus.
Denn spätestens seit Hume und Kant weiß
man, dass das „Prinzip“, dass alles, was ge-
schieht, als Folge einer kausalen Ursache
erklärbar sei, nicht auf empirischer Erfah-
rung beruhen kann und bestenfalls als
Wunsch die Organisation unserer Suche
nach Erklärungen leitet.
Wenn man sagt, dass unser Tun determi-
niert, d. h. irgendwie bestimmt sei, dann ist
das in mannigfachem Sinn zu verstehen. Es
kann als Verhalten durch Ursachen und als
freie Handlung durch Gründe bestimmt
sein. Gründe sind zunächst Aussagen. Ur-
sachen sind in einer Welt rein materieller
Bewegungen und Prozesse anzusiedeln.
Unsere Verdauung oder Reaktionen auf
einen Griff ins Feuer sind anders gehirnge-
steuert als bewusstes Schreiben, lautes
Sprechen oder kontrolliertes Denken. 
Wissenschaftliche Rede verlangt gemein-
sam kontrollierbare Bedeutungen in der
Form von zulässigen Schlüssen (was folgt
z. B., wenn etwas, sagen wir, Wasser ist?)
und zugehörigen (innerweltliche oder
„bürgerliche“, nicht „transzendente“ oder
„absolute“) Begründungsverpflichtungen
(wie lässt sich erkennen, dass etwas Wasser
ist?). Eine Handlung ist in diesem Sinn frei,
wenn ich sie in entsprechend typischen Si-
tuationen nach Belieben wiederholen kann.
Das Wort „frei“ bezieht sich dabei auf die
mir mögliche Handlung. Auch jedes empi-
rische Wissen beruht auf solchen Handlun-
gen. Denn jeder Wissensanspruch über die
Natur hat sich auf experimentell Wieder-
holbares zu stützen. Da das auf die gleiche
Weise geschieht wie die Behauptung freier
Handlungsmöglichkeiten, kann man über
die Erweiterung echten Wissens über die
Natur niemals beweisen, dass es keine freie
Handlungen gibt. 
Bewusstsein ist, wie das lateinische Wort
„con-scientia“ sagt, begleitendes Mit-Wis-
sen dessen, was ich gerade tue oder wahr-
nehme. Auch Ausdrücke wie „die Auf-
merksamkeit“, „die Freiheit“, „das Ich“,
sind immer nur Titel, um grob über den
Gebrauch der Wörter „aufmerksam“, „be-
wusst“, „frei“, „ich“ bzw. „rational“ oder
„vernünftig“ zu reden. 
Bei Tieren sagt man nun oft, ihr Tun sei
durch Instinkt und Umwelt verursacht.
Diese Schubsertheorie wird dann auch auf
den Menschen angewendet, indem man
sagt, jedes Tun sei durch „Motive“, Beweg-
ursachen, vor dem Hintergrund vor-
fixierter „Neigungen“ verursacht. Auf-
grund entsprechender begrifflicher Vorklä-
rungen ergibt sich aus den die ganze gegen-
wärtige Debatte um die Willensfreiheit
bestimmenden Libet-Experimenten nur
das Folgende: Für das Tun ist nicht irgend-
ein Bewusstsein der Impulsgeber, sondern
das Gehirn. Zugleich ist aber die atomisti-
sche Vorstellung vom Handeln, die
Impulssequenzentheorie, ganz unangemes-
sen. Dieser zufolge baut sich jede kom-
plexe Handlung als sequentielle Folge von
atomaren Minimalakten, aus einzelnen
Ruckbewegungen, auf. Im Handeln wählen
wir vielmehr zwischen möglichen Optio-
nen und Gründen aus, die uns entweder
eingefallen sind, oder an die zu denken wir
gelernt haben, wobei wir ihre Partialbe-
schreibungen spontan produzieren können.
Das Gehirn vermittelt zwar Inhaltsreprä-
sentationen; das aber tun etwa auch Bü-
cher. Daher ist es nicht das Gehirn, das
denkt, sowenig wie das Buch oder der
Computer. Sondern ich denke, (nun ja, falls
ich denke). Das tue ich (nur) als aktueller
oder potentieller Teilnehmer einer
kooperativen Sprach-, Urteils- und Hand-
lungsgemeinschaft. Es gibt, sozusagen
Inhalte nur zwischen uns: Prozesse des
Umgangs mit Zeichenträgern ohne
gemeinsame Kontrolle normativer Richtig-
keit sind (sinn)leer. Derartige Prozesse





Ein längst fälliger Protest 
Von Pirmin Stekeler-Weithofer, Institut für Philosophie
Die Professoren Rübsamen
und Stekeler-Weithofer
beteiligten sich im Okto-
ber 2005 am Seminar
„Freiheit oder Determi-
nismus – ein neues Men-
schenbild aus der Hirnfor-
schung“, das von der Fakultät
für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie im Rahmen der Reihe
„Junge Wissenschaft und Praxis“ orga-
nisiert wurde. Für das Uni-Journal über-




Die Nachwuchswissenschaftlerin sitzt im
Zug nach Leipzig und liest konzentriert ei-
nen semiotisch komplexen Text mit einer
atemberaubend kreativen Wort-Bild-Kom-
bination. Gerade ist sie einer interessanten
Erscheinung auf die Spur gekommen, als
aus der Sitzreihe nebendran eine Kinder-
stimme quäkt: „Mama, schau mal, die Frau
liest einen Comic!“ Die Mutter lächelt
nachsichtig, wendet sich ihrem Kind zu
und sagt (viel lauter als nötig, damit es die
Nachwuchswissenschaftlerin ja hört): „Ja,
Schatz, wir lesen ja schon richtige Bü-
cher!“
Andere Situation, im wissenschaftlich an-
gehauchten Kreis: „Worüber forschen Sie
denn so?“ „Comics.“ „Ach, das ist ja sicher
sehr lustig.“ „‚Comic‘ bedeutet nicht auto-
matisch lustig; lustige Comics nennt man
nämlich ‚Funnies‘. Es gibt auch Comics zu
ernsthaften Themen wie …“ „Ach ja, As-
terix. Na, da kann man wenigstens was
draus lernen.“
Dass Comics in wichtigen Feuilletons be-
sprochen werden, und dass nicht nur die
Bildzeitung, sondern auch die FAZ eine
kanonische Sammlung von Comics he-
rausgegeben hat – hilft alles nichts. Comics
sind „keine richtigen Bücher“, eine ebenso
häufige wie abstruse Definition, denn ent-
weder es sind gar keine Bücher, sondern
Hefte, oder sie sind wie Bücher gebunden,
und dann sind es Bücher. Und sie sind
wirklich nicht alle komisch. Die Comics,
die in den letzten zwanzig Jahren die
größte Feuilleton-Aufmerksamkeit erregt
haben, sind Maus von Art Spiegelman, Per-
sepolis von Marjane Satrapi und Calvin
and Hobbes von Bill Waterson. Maus ist
eine schonungslose Darstellung des Holo-
caust, Persepolis handelt vom Erwachsen-
werden unter der iranischen Kulturrevolu-
tion. Und weil „komisch“ nicht „wertlos“
bedeutet: Calvin and Hobbes ist tatsächlich
lustig, hat aber eine derart ungewöhnliche
philosophische Qualität, dass es immer
wieder in Linguistik-Handbüchern auf-
taucht. Dazu kommt, dass mehrere deut-
sche Comiczeichner mit Comics ein FH-
Diplom erworben haben. Und doch hat sich
das Image der Comics insgesamt nicht we-
sentlich verändert.
Natürlich kommt der Begriff „Comic“ ur-
sprünglich von „komisch“. Die ersten Co-
mics waren kurz und lustig. Das allein
müsste der Comicforschung aber nicht
schaden, denn die ersten Filme waren auch
kurz und lustig, und an der Seriosität der
Filmwissenschaft zweifelt niemand. Und
auch die Tatsache, dass sehr viele Comics
reine Unterhaltungsware sind, sollte kein
Problem darstellen. Dasselbe trifft auf
Filme und Romane ja ebenfalls zu.
Ein paar ihrer Probleme hat sich die Co-
micforschung schon selbst zuzuschreiben.
Die Anfänge liegen fast ausschließlich im
didaktisch-wertenden Bereich. Sind Co-
mics wertvoll? Kann man sie im Unterricht
einsetzen? Publikationen auf diesem Ge-
biet lassen nicht nach, auch wenn der
„Asterix im Französisch-/Geschichtsunter-
richt“-Boom der 1970er Jahre etwas abge-
klungen ist. Andere, oft viel genauere und
interessanter gezeichnete fiktionale Co-
mics zu historischen Themen werden da oft
nicht wahrgenommen. Bleibt die Frage
nach dem Wert der Comics, die in den
1950er/1960er Jahren noch pauschal ab-
schlägig beantwortet wurde – bis in den
1970er/1980er Jahren die Kehrtwende zu
„Comics sind Kunst“ erfolgte. Beides ist
problematisch, denn natürlich gibt es grot-
tenschlechte, völlig unkünstlerische Co-
mics ebenso wie wahre Kunstwerke. 
Inzwischen hat sich das methodische He-
rangehen unter Comicforschern eingepen-
delt. Triviale Comics werden als Trivial-
literatur untersucht und auch so wahrge-
nommen, an künstlerische Comics mit fik-
tiven Geschichten werden andere Fragen
gestellt als an Sachcomics und Comics für
Kinder werden nach anderen Kriterien be-
wertet als Comics für Erwachsene. Doch
mit der Außenwahrnehmung hapert es
noch immer. Weitgehend werden Comic-
forscher als Exoten gesehen, die sich ein
lustiges (= wohl nicht so arbeitsintensives)
Thema ausgesucht haben. Doch schon das
uni-interne Comic-Symposium, das vom
„Wir lesen richtige Bücher“
Comicforschung ist reizvoll, aber hat es nicht leicht
Von Dr. Heike Jüngst, Institut für Angewandte Linguistik und Translatologie
Trübe Wasser (Les Eaux
Blessées), Europäisches
Parlament. 
Ein Comic, der von der EU
verschenkt wird, in franko-





Cristina Cuadra, Rudi Miel. 
Zeichnungen: Dominique
David. 
Farbe: Etienne Simon. 




Institut für Angewandte Linguistik und
Translatologie aus im Juni 2005 veranstal-
tet wurde, zeigte, dass sich sehr viele Wis-
senschaftler(innen) aus unterschiedlichen
Disziplinen arbeitsintensiv und kreativ mit
Comics befassen. Von Exoten kann keine
Rede sein.
Brauchen wir also ein Fach Comicfor-
schung? Tatsächlich wird das immer wie-
der gefordert. Aber ganz abgesehen von
den wahrscheinlich wenig rosigen Arbeits-
marktperspektiven des reinen Comicfor-
schers wäre das auch schade. Die Comic-
forschung, so wie sie heute betrieben wird,
lebt von ihrer Interdisziplinarität, von den
unterschiedlichen Blickwinkeln, die die
einzelnen Fächer auf den Gegenstand rich-
ten. Die Übersetzungswissenschaft zum
Beispiel hat anderes zum Wissen über Co-
mics beizutragen als die einzelnen Philolo-
gien. Die Stärke der letzteren liegt in der
Analyse von Kulturspezifika, und an denen
sind Comics ausgesprochen reich. Die
Übersetzungswissenschaft kann dafür auf-
zeigen, was mit Comics alles während
einer Übersetzung passieren kann – von
gelöschten Bildelementen zu scheußlichen
Schriften in den übersetzten Sprechblasen
eine ganze Menge. Die Medienwissen-
schaft wiederum hat einen Vorsprung bei
der Analyse von Comics im Internet und
den dort eingesetzten beweglichen Ele-
menten.
Diese Interdisziplinarität macht die Co-
micforschung besonders reizvoll. Sie führt
aber auch zu einem gravierenden und typi-
schen Problem: Oft werden die For-
schungsergebnisse fremder Disziplinen
schlicht und einfach nicht rezipiert, weil
sie für die anderen zu schwer zu finden
sind, und das Rad wird wieder und wieder
neu erfunden. Ergebnisse, die in anderen
Fächern längst vorliegen, werden als neu
präsentiert – und als neu empfunden; es
geht hier nicht um Plagiate. Nur einige we-
nige Standardwerke werden überall gele-
sen. Das Internet ist keine so große Hilfe,
wie man meinen könnte. Das Stichwort
„Comic“ führt zu einer Unzahl von Tref-
fern, selbst wenn man die Suche mit einem
Forschungsgebiet einschränkt. Und ob-
wohl eine reine Comicforschung nicht
sinnvoll erscheint, ist eine Vernetzung der
Wissenschaftler, die sich mit Comics be-
schäftigen, unerlässlich. Mit „comix-
schllist“ existiert beispielsweise eine inter-
nationale Mailingliste für Comicforscher
aus verschiedenen Disziplinen, die sich 
zu aktuellen Fragen austauschen und sich
gegenseitig unterstützen. Hier bekommt
man auch zuverlässige Informationen da-
rüber, welches Thema wo schon bearbeitet
wurde.
Forschung schön und gut, aber wie kommt
man überhaupt an den Forschungsgegen-
stand, wenn man nicht gerade die Micky-
maus der letzten Woche analysieren will?
Das ist gar nicht so einfach. Comics wer-
den gekauft, gelesen und weggeworfen.
Nur wenige Leser sammeln auch, und ob
die ihre kostbaren Sammlungen für For-
schungszwecke zur Verfügung stellen, ist
noch eine ganz andere Frage. Noch
schlechter sieht die Situation bei Comics
aus, die von vornherein an die Leser ver-
schenkt werden, also z. B. Sachcomics zur
Gesundheitserziehung oder politischen To-
leranz, wie sie gern von Behörden genutzt
werden. Forscher in Leipzig sind durch die
Deutsche Bücherei begünstigt, aber wer
Comics in anderen Sprachen braucht, der
muss ein Netzwerk aufbauen, über das er
an seine Primärtexte herankommt. 
Vernetzung und Interdisziplinarität – Co-
micforschung ist ein Forschungsbereich
wie jeder andere. Auch wenn beim Small-
talk leider bisher noch niemand gesagt hat:
„Ach ja, Comics! Wie schade, dass ich
mich damals für … (beliebiges Thema ein-
setzen) entschieden habe.“
Forschung
Peter Mrozek und Isabel Kreitz (2003): „Matz & Mikke: Blumen, Ohren und ein
Bild.“ Geolino 5, S. 69. Abenteuer und Wissen in einer aktuellen deutschen Comic-
serie im Kindermagazin Geolino. Hier verfolgen die Helden auf einer Zeitreise
Vincent van Gogh. (Mit freundlicher Genehmigung des Autors)
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Forschung
Nicht alle Aspekte des täglichen Lebens
und der Zukunftsplanung sind kontrollier-
bar und dem menschlichen Verstand zu-
gänglich: diese Kontingenzerfahrung führt
in verschiedenen Kulturen zur Ausbildung
spezifischer Techniken der Wissensverwal-
tung und Entscheidungshilfe. 
Wer heute Rat in komplexen Angelegen-
heiten sucht, dem steht ein breites Bera-
tungsangebot durch Institutionen und Per-
sonal zur Verfügung: Unternehmensberater
und Schuldnerberater, Ärzte und Psycho-
therapeuten, Informationsstellen zu nahe-
zu jedem Spezialproblem und das Internet
als ein riesiger, flexibler und dynamischer
Speicher von Wissensbeständen. 
In vormodernen Gesellschaften war das
Spektrum der beratenden Personen und In-
stitutionen kleiner, überschaubarer, aber
kulturspezifisch stärker differenziert als
heute. Auch der Stellenwert, den verschie-
dene Kulturen den Beratungstechniken
einräumten, variiert beträchtlich. Mehrere
gleichzeitig laufende Forschungsprojekte
an der Universität Leipzig untersuchen, auf




geleistet wurde. Es han-







– mitnichten um irra-
tionales Handeln, son-
dern um die Anfänge
der Ansammlung, Ver-
waltung und Bereitstel-
lung von Wissen in Ar-






ten rituell gefasst, er-
forderte also ein regel-
rechtes und methodisches Vorgehen, wenn
sie zum Erfolg führen sollte. 
Suchte ein Mann im antiken Ägypten Ant-
wort auf die Frage, welche Frau er heiraten
sollte, so hatte er die Möglichkeit, das
lokale Orakel zu konsultieren. Auf Ton-
scherben oder Papyruszettelchen schrieb er
beispielsweise: „Mein hoher Herr Sokneb-
tynis, großer Gott! Dein Diener Stotoetis,
Sohn des Imuthes (ist es), der sagt: ‚Wenn
es zu meinem Vorteil ist, dass ich mit Ta-
nas, der Tochter des Apis, als meiner Ehe-
frau zusammenlebe, so bringe mir dieses
Schriftstück heraus!‘“ (Papyrus Florenz
8700). Solche Anfragen wurden im Tempel
eingereicht und dem Gott zur Entschei-
dung vorgelegt. Der Ratsuchende erhielt
das gewählte Schriftstück als Antwort
zurück – quasi als göttlich sanktionierte
Handlungsanweisung; die zweite Fassung
verblieb im Tempel. Solche Quellenbe-
stände stellen den Großteil des erhaltenen
Materials zu Divinationstechniken aus
Ägypten; es existieren Orakelanfragen in
verschiedenen antiken Sprachen (Demoti-
sches Ägyptisch, Altgriechisch, Koptisch),
deren Thematik sich auf alle Lebensberei-
che bezieht. 
Zudem gab es die Möglichkeit, aus einem
Katalog eine relevante Frage auszuwählen
und mittels einer Glückszahl den Willen
der Götter zu erkunden. Ein solches Ins-
trument sind die Sortes Astrampsychi – die
„Lose des Astrampsychos“, von denen sich
auch ein Papyrusfragment in der Leipziger
Universitätsbibliothek befindet. Auf dem
obenstehenden Foto kann man unter ande-
rem die Antworten auf die Fragen „Werde
ich mich mit meiner Geliebten versöh-
nen?“, „Werde ich General werden?“ oder
„Werde ich eine Todeserfahrung haben?“
finden. 
Diese zwei Beispiele aus dem breiteren
Spektrum der divinatorischen Techniken
des alten Ägypten repräsentieren den indi-
viduellen, privaten Bereich, der Gegen-
stand der von der Konrad-Adenauer-Stif-
tung geförderten Dissertation von Fran-
Seherinnen und Orakeldeuter
Forschungen zum Beratungsgewerbe in der Antike
Von Dr. Annette Hupfloher, Lehrstuhl für Alte Geschichte, Franziska Naether M.A., Ägyptologisches Institut, 
und PD Dr. Annette Zgoll, Altorientalisches Institut
Annette Hupfloher und Franziska Nae-
ther haben am Institut für Alte Ge-
schichte die „Workshops zur antiken
Religionsgeschichte“ ins Leben geru-
fen. Die Workshops wollen Forscher
verwandter Fächer, die an ähnlichen
Themen und Fragestellungen arbeiten,
jährlich ein Mal zur Präsentation und
Diskussion ihrer Arbeiten zusammen-
bringen. Sie bieten so den hier arbeiten-
den Wissenschaftlern die Gelegenheit
zu Kontakt und Austausch, den Studie-
renden gleichzeitig die Chance, trans-
disziplinäre Kommunikation mitzuer-
leben und möglichst früh daran teilzu-
nehmen. Zuletzt fand der Workshop im
Januar statt.
Weitere Informationen im Internet:
www.uni-leipzig.de/~geschalt 
Orakelanfrage auf Papyrus: Sortes Astrampsychi (Aus-
schnitt), 3./4. Jh. n. Chr. Foto: Universitätsbibliothek
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ziska Naether „Problemlösungsstrategien
im römischen Ägypten nach den Sortes
Astrampsychi und den Ticket-Orakeln“ 
ist. 
Aus dem antiken Mesopotamien sind viele
verschiedene Techniken zu Krisenbewälti-
gung und Lebensgestaltung bekannt, u. a.
auf der Basis von Träumen. Briefe, beson-
ders aus dem Umfeld der Herrscher-
familien, berichten davon, großartige
Schilderungen und Deutungsversuche von
Träumen finden sich in literarischen Wer-
ken wie dem Gilgamesch-Epos. Sammlun-
gen von Traumdeutungen (Omina, Assyri-
sches Traumbuch), sowie Rituale für und
gegen Träume waren auch für den baby-
lonisch-assyrischen „jedermann“ wichtig.
Spezialisten hatten die Aufgabe, die Be-
gegnung von Menschen und Göttern im
Traum zu ermöglichen, das im Traum Ge-
schaute zu deuten und daraus entstehendes
Übel abzuwehren. Zu träumen war eine
höchst brisante Aufgabe, da man dem im
Traum Geschauten ganz realen Charakter
zuschrieb. Wurde man also im Traum von
Dämonen ins Totenreich entführt, so stand
einem der sichere Tod bevor. Solch neue
Einblicke erschließen sich in der Habilita-
tionsschrift von Annette Zgoll (Altorienta-
lisches Institut). Sie erscheint in den nächs-
ten Wochen in Buchform unter dem Titel
„Traum und Welterleben im antiken Meso-
potamien. Traumtheorie und Traumpraxis
im 3.–1. Jt. v. Chr. als Horizont einer Kul-
turgeschichte des Träumens“ (Münster
2006).
Am Lehrstuhl für Alte Geschichte des His-
torischen Seminars wurde zunächst die
Frage der Relation zwischen Divinations-
techniken und Geschlechterdifferenz im
antiken Griechenland untersucht und vor-
gestellt („The woman with the liver from
Mantineia: female manteis and beyond“,
in: E. Ostby (Hg.), Arcadia. A research se-
minar at the Norwegian Institute at Athens,
Athens 2006). Dabei konnte gezeigt wer-
den, dass die seit den 1980er Jahren in der
altertumswissenschaftlichen Forschung
vertretenen Annahmen modifiziert werden
müssen. Diese hatten die Techniken der
Zeichendeutung (v. a. Eingeweide- und
Vogelschau) mit männlichen, mobilen
Deutungsspezialisten (manteis) assoziiert,
die intuitiven („ekstatischen“) und ortssta-
bilen Techniken, wie sie etwa in Delphi
geübt wurden, ausschließlich mit Frauen.
Die antiken Zeugnisse überliefern jedoch
sowohl männliche Medien bei ekstati-
schen Divinationstechniken als auch
Frauen in der Rolle von Zeichen-
deutern (siehe Relief). Dass Frauen
in der Belegstatistik generell selte-
ner vorkommen als Männer, geht
auf die Spezifika der Dokumen-
tationslage zurück, die männli-
che Aktionsbereiche bevorzugt
thematisiert. 







delt die Rolle von Divina-
toren im Osten des antiken
Römerreiches. Während
diese Thematik  im archai-
schen und klassischen Grie-
chenland und im republikani-
schen Rom als intensiv unter-
sucht gelten kann, wurden die
Verhältnisse der römischen
Kaiserzeit bisher weniger und
lediglich in Ausschnitten er-
forscht. Das Projekt von
Annette Hupfloher richtet
sich daher auf diesen Zeit-
raum und konzentriert sich
auf die Ebene des Handelns.
Ziel ist, die Besonderheit
der kaiserzeitlichen manti-









Lebensgroßes Relief einer Leber-
beschauerin aus Mantineia, Athen,
Nationalmuseum inv. 226. In der Hand










Von Prof. Dr. Reinhold Scholl, 
Universitätsbibliothek, 
und Jens Kupferschmidt, 
Universitätsrechenzentrum
„Panta rhei … alles ist im Fluss.“ Mit die-
sem Satz des Philosophen Heraklit aus
Ephesos (550–480 v. Chr.) könnte man
zurzeit den Zustand von Bibliotheken,
Sondersammlungen und Museen beschrei-
ben. Digitalisierung, Multimedia und In-
ternet heißen die neuen Zauberworte, von
denen man das Heil erhofft. „Alles muss
raus!“ Nach diesem Motto von Sonderver-
käufen des Handels verlangt man von alt-
ehrwürdigen Institutionen, ihre Sonderma-
gazine zu öffnen und ihre wertvollen Be-
stände weltweit in digitaler Form zu prä-
sentieren. Dieser Forderung stehen
bisweilen Argumente wie Bestandssiche-
rung, Bestandserhaltung und Bestandser-
schließung gegenüber. Bedingungslose
Umsetzung aber auch Verweigerung füh-
ren in der Regel nicht zum Ziel. Man muss
die Chancen der neuen Medien und Tech-
niken nutzen und die damit eventuell ein-
hergehenden Risiken zu vermeiden oder
zumindest zu minimieren versuchen. Denn
nichts zu tun und alles beim Alten zu be-
lassen, ist sicherlich langfristig keine Lö-
sung. 
Ein gemeinsames Projekt der Papyrus-
sammlungen der Universitäten Halle, Jena
und Leipzig zielt darauf ab, die jeweiligen
Bestände nach gemeinsam entwickelten
Kriterien zu katalogisieren, zu digitalisie-
ren sowie gleichzeitig eine Sicherheitsver-
filmung zur Langzeitarchivierung durch-
zuführen. Das Ergebnis der Arbeiten ist
eine mit Bildern unterlegte Datenbank im
Internet, die sowohl den Spezialisten als
auch einer breiteren Öffentlichkeit zur Ver-
fügung steht. 
In enger Zusammenarbeit mit dem Univer-
sitätsrechenzentrum Leipzig wurde auf
Basis des von ca. zehn deutschen Univer-
sitäten entwickelten Softwarekerns My-
CoRe ein Datenspeichermodell geschaf-
fen, das neben der Abbildung strukturier-
ter Zusammenhänge und umfangreichen
Recherchemöglichkeiten auch eine On-
line-Eingabe der ermittelten Meta-Daten
ermöglicht. Dazu gehören u. a. Informatio-
nen zu Material, Maßen, Aufbewahrung,
Sprache, Datierung, Herkunft, Fundort,
Erwerbung, Inhalt und Publikation. Ange-
schlossen ist auch ein Dokumententeil, in
dem Zusatzinformationen wie beispiels-
weise Restaurationsprotokolle abgelegt
und somit eingesehen werden können 
Dank des Open-Source-Charakters des
Software-Projektes können die dort ent-
wickelten Technologien von anderen
Sammlungen nachgenutzt werden. Dies ist
vor allem für kleinere Sammlungen auf-
grund der geringen Kosten der IT-Umset-
zung sehr interessant und attraktiv. Von die-
sem Angebot macht bereits die Würzbur-
ger Papyrussammlung Gebrauch und nutzt
bei autonomer Datenhoheit das Angebot
zum Hosting ihrer Projekt-Installation am
Universitätsrechenzentrum Leipzig. Auch
die Kölner Papyrussammlung hat bereits
Interesse bekundet.
Für interessierte Anwender wird die ver-
wendete Software zusammen mit einer um-
fangreichen Dokumentation des Projektes
auf  der Homepage des Papyrus-Projektes
als fertige Distribution zum kostenlosen
Herunterladen und Installieren angeboten.
Somit können beispielsweise bei einer Pa-
pyrusgrabung in einer Oase Ägyptens die
Daten vor Ort sehr vorteilhaft und kom-
fortabel mit einem Laptop erfasst, lokal
gespeichert und später in den zentralen
Datenbestand eingepflegt werden. Die
Applikation ermöglicht neben einem deut-
schen Interface auch die Arbeit in einem
englischsprachigen Umfeld. Dies ist für die
internationale Nutzung von sehr großer
Bedeutung. 
Bei bereits veröffentlichten dokumentari-
schen griechischen Papyri wird in der
Online-Datenbank des Papyrusprojektes
auf die Duke Data Bank of Documentary
Papyri verwiesen, in der die griechischen
Texte aller publizierten dokumentarischen
Papyri und Ostraka gespeichert und online
zugänglich sind, sodass der Leser sofort
den griechischen Text in gewohnter und
vertrauter moderner Umschrift vor Augen
hat. Ein weiterer Link führt ggf. auch zum
Heidelberger Gesamtverzeichnis aller ver-
öffentlichten dokumentarischen Papyri und
Ostraka (beschriftete Tonscherben). Bei
Das Papyrus-Projekt Halle-Jena-Leip-
zig ist ein von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft gefördertes Pro-
jekt der Papyrussammlungen der Uni-
versitäten Halle, Jena und Leipzig. Von
Leipziger Seite sind die Universitäts-
bibliothek, das Universitätsrechenzen-
trum und das Fach Alte Geschichte fe-
derführend beteiligt.
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literarischen Papyri folgt eine Verlinkung
auf die Leuvener Datenbank (Leuven Da-
tabase of Ancient Books, Belgien).
Restaurieren, konservieren,
digitalisieren
Lange vor dem Einstellen der Bilder in die
Datenbank ist bereits ein für den Endnut-
zer unsichtbarer, aber entscheidender Ar-
beitsprozess abgelaufen. Ein Teil der zu er-
fassenden Papyri sind in einem schlechten
bis kritischen Erhaltungszustand und müs-
sen vor der Digitalisierung einer Restaurie-
rung und Konservierung durch den Papy-
rusrestaurator unterzogen werden. Die
Universitätsbibliothek Leipzig schätzt sich
glücklich, mit Jörg Graf einen anerkannten
Experten auf diesem Gebiet in ihren Rei-
hen zu haben, der auch für die Restaurie-
rung in den anderen beiden Sammlungen
zuständig ist.  
Die Anfertigung der digitalen Bilder und
die Sicherheitsverfilmung erfolgt seit eini-
ger Zeit für die Leipziger Papyri mit der
hauseigenen Digitalisierungsstation in der
Bibliotheca Albertina so dass ein beson-
ders schonender Umgang mit den Samm-
lungsobjekten bei bestmöglicher Qualität
der Aufnahmen garantiert ist. Hierbei  steht
vor allem das Ziel der langfristigen Siche-
rung dieser einzigartigen Dokumente im
Vordergrund. 
Die oben bereits erwähnten Informationen
und Metadaten zu den Papyri  werden in
Form von Katalogisaten von wissenschaft-
lichen Mitarbeitern ermittelt und in die
Datenbank eingegeben. Neben bisher in
wissenschaftlichen Publikationen veröf-
fentlichten 300 Papyri enthält unsere Da-
tenbasis weitere 2100 unveröffentlichte
Stücke. Bis zum Ende der Projektlaufzeit
werden noch ca. 3 000 dazukommen.m
Parallel zu den bisherigen Ausstellungen
vor Ort  bietet diese Art der Präsentation
der Papyri mithilfe der Datenbank im In-
ternet die Möglichkeit, ortsunabhängig ei-
nem größeren Publikum einen Blick auf
alte und wertvolle Kulturgüter, die aus
Gründen der Bestandserhaltung nicht oft
im Original gezeigt werden können. Ein
besonderes Feature ist auch die Möglich-
keit, auf verschiedene Sammlungen ver-
teilte Papyrus-Fragmente zumindest virtu-
ell wieder zusammenzuführen,  die in der
Antike realiter zusammengehörten, aber
im Laufe der Zeit durch Zufall weltweit
zerstreut wurden. So gibt es ein nur 7,5 ×
5,8 cm großes Fragment in der Bonner Pa-
pyrussammlung, das Bruch auf Bruch an
eine Leipziger, fast 4 Meter lange und 30
cm hohe Papyrusrolle anpasst. Auf der
Rückseite befindet sich eine lange
landwirtschaftliche Abrechnung und auf
der Vorderseite sind Psalmen aus der Sep-
tuaginta in christologisierter Form, die
etwa zeitgleich mit dem berühmten Codex
Sinaiticus entstanden sind. Im Rahmen des
Papyrus-Projektes wird somit heute wieder
virtuell zusammengeführt, was in der An-
tike realiter zusammengehörte.
Es erfüllt alle am Papyrus-Projekt Beteilig-
ten mit Freude und Stolz, dass die von ih-
nen entwickelten neuen Ansätze national
und international Beachtung finden. Ein
Beweis dafür ist beispielsweise das große
Interesse von APIS (Advanced Papyrologi-
cal Information System) sowohl an der Da-
tenbankstruktur wie an der technischen
Umsetzung des Projektes. 
Da in zunehmendem Maße bei den Papy-
russammlungen in Deutschland der
Wunsch nach integrierenden Lösungen be-
steht und auch die Deutsche Forschungsge-
meinschaft eine Kooperation mit angeregt
hat, wurde im November 2005 in der Bi-
bliotheca Albertina ein Workshop zu dieser
Thematik veranstaltet. Es ging um die Zu-
sammenarbeit in einem noch zu schaffen-
den deutschen und/oder internationalen Pa-
pyrus-Portal. Die in Leipzig entwickelten
Lösungen stellen zusammen mit MyCoRe
als technischer Basis eine Grundlage dar,
auf der ein solches Portal basieren kann. 
Die Projektgruppe Halle-Jena-Leipzig ist
als Ergebnis des Workshops von den betei-
ligten deutschen Papyrussammlungen be-
auftragt worden, ein Konzept für ein
deutsches Papyrus-Portal zu erarbeiten und
dieses in einem DFG-Projekt umzusetzen.
Erste Ergebnisse werden auf dem 5. Deut-
schen Papyrologentag, der von der Leip-
ziger Papyrussammlung vom 30. Juni bis
2. Juli veranstaltet wird, vorgestellt. 





Sprache über den Verkauf
eines Feldes durch eine Frau
aus dem Jahr 99 v. Chr.
(P.Lips.Inv. 546)
Rechts:
Papyrus Ebers: die größte und
schönste Buchrolle zur Heil-
kunde im Alten Ägypten (letz-





Leipziger Physiker um Prof. Dr. Josef Käs
veröffentlichten jetzt eine interessante Ent-
deckung in den Physical Review Letters:
Das Nervenwachstum folgt Prinzipien des
Zufalls. Das widerspricht scheinbar biolo-
gischen Gesetzen, denn einer der wich-
tigsten Schritte in der Entwicklung einer
befruchteten Eizelle zum fertigen Men-
schen ist die richtige und verlässliche Ver-
netzung des zentralen Nervensystems.
„Daher scheint es geradezu unerlässlich,
dass die Natur bei diesem entscheidenden
Schritt jeden zufälligen und unkontrollier-
ten Prozess ausschließen müsste“, meint
Käs, Leiter der Abteilung Physik der wei-
chen Materie am Institut für Experimen-
telle Physik I. „Um hier zu verlässlichen
Aussagen zu kommen, untersuchten wir
das Wachstumsverhalten von Neuriten.“
Von besonderem Interesse war dabei, wie
die Natur ein System erschaffen kann, das
nicht von zufälligen Fluktuationen und
Rauschen beeinträchtigt wird. Denn je
kleiner ein Teilchen ist, umso stärker 
wird es vom so genannten thermischen
Rauschen beeinflusst, auch bekannt als
Brown’sche Bewegung. Sie kommt zu-
stande durch Atome und Moleküle, die sich
ständig und unkontrolliert anstoßen, also
gewissermaßen herumgewürfelt werden.
„Zunächst stellten wir fest, dass auch eine
sich fortbewegende Nervenzelle solch zu-
fällige Fluktuationen erfährt“, erklärt Timo
Betz, Physiker aus der Arbeitsgruppe um
Prof. Käs. „Dann konnten wir mit Hilfe der
Theorie stochastischer Systeme die Stärke
des Rauschens bestimmen.“ Es zeigte sich,
dass Nervenzellen nicht nur mit diesem
scheinbar störenden Rauschen umgehen,
sondern es vermutlich sogar gezielt modi-
fizieren können. „Der mögliche Sinn einer
solchen Modifikation könnte darin liegen,
Rauschen gezielt zu nutzen, um die schwa-
chen Signale, welche die Zellen zu ihrem
Ziel leiten, zu verstärken“, so Betz. Das
System wird damit robuster und weniger
anfällig gegen Störungen. 
In der Natur werden ähnliche Systeme bei-
spielsweise beim Hörsinn genutzt. Hier
wird die richtige Stärke eines Rauschens
zur Signal-, d. h. Tonverstärkung genutzt.
„Auch wenn es der Intuition zu widerspre-
chen scheint, nutzt die Natur also den Zu-
fall. Sie hat damit einen Mechanismus ge-
schaffen, der das Hören bzw. in unserem
Fall, das Detektieren von Wachstumssigna-
len, besser möglich macht als ein kontrol-
liertes System“, kommentiert Betz das
Phänomen. Dr. Bärbel Adams
Nerven wachsen nach dem Zufallsprinzip
Gleich zwei an der Universität Leipzig an-
gesiedelte, international besetzte und inter-
disziplinär ausgerichtete Forschungspro-
jekte dürfen sich über eine Förderung sei-
tens der VolkswagenStiftung freuen. 
Im Zweitraum 2006–2009 fördert die Stif-
tung das Projekt „Remembering Commu-
nism. Methodological and Practical Issues
of Approaching the Recent Past“ am Insti-
tut für Slavistik. Unter der Leitung des
Leipziger Osteuropahistorikers Prof. Dr.
Stefan Troebst und der US-bulgarischen
Südosteuropahistorikerin Maria Todorova
von der University of Illinois at Urbana-
Champaign wird ein internationales For-
scherteam Mechanismen und Formen der
Erinnerung an die Epoche des Kommunis-
mus untersuchen. Ausgehend von der Fest-
stellung, dass es keine einzelne Idee bzw.
Praxis von Kommunismus gegeben hat und
die Kommunismuserfahrung – nicht nur in
geographischer und diachroner Hinsicht,
sondern zugleich über nationale, ethnische,
soziale, professionelle, Generations- und
Gendergrenzen hinweg – stark unterschied-
lich ist, konzentriert sich das Vorhaben auf
die bislang wenig untersuchten Fallbei-
spiele Bulgarien und Rumänien, wobei Po-
len und Ostdeutschland als „Kontrollgrup-
pen“ dienen. Im Zentum steht zunächst die
Sammlung von Daten bei Angehörigen
derjenigen Generation, die unmittelbare
Erinnerung an die kommunistische Vergan-
genheit haben, und die Errichtung einer
webbasierten Datenbank mit biografi-
schen, archivalischen und institutionellen
Informationen. Die Projektarbeitsgruppen
in Bukarest, Sofia, Wroclaw und Leipzig
werden von Leipzig aus von der grie-
chischen Historikerin Dr. Augusta Dimou,
bislang Universität Ioannina, koordiniert.m
Bis 2008 fördert die VolkswagenStiftung
das Projekt „Bodenrecht, Kataster und
Grundbuchwesen im östlichen Europa
1918–1945–1989. Polen, Rumänien und
Jugoslawien im Vergleich“. Das Projekt
wird am Institut für Kulturwissenschaften
unter der Leitung von Prof. Dr. Hannes
Siegrist (Institut für Kulturwissenschaf-
ten), Prof. Dr. Stefan Troebst (Institut für
Slavistik) sowie Prof. Dr. Bogdan Mur-
gescu (Universität Bukarest) durchgeführt
und vom Osteuropahistoriker Dr. Dietmar
Müller koordiniert. Das Team rumänischer,
serbischer, polnischer, deutscher und ande-
rer Forscher aus den Disziplinen Ge-
schichte, Jura, Ethnologie, Wirtschaftswis-
senschaft u. a. versteht Grundeigentum als
vielschichtiges Phänomen, in dem sich
kulturelle, soziale und gesetzliche Regeln
für den Umgang mit Boden im ländlichen
Raum bündeln und fragt nach seiner Be-
deutung und Funktion für die politische
Ordnung und Kultur, aber auch für die in-
dividuellen, familialen und betrieblichen
Erwartungshorizonte. Im Osteuropa des
20. Jahrhunderts – so die zentrale Arbeits-
hypothese – wurde wiederholt und massiv
in die property rights eingegriffen, um
ideologische Gesellschaftsprojekte durch-
zusetzen. Nicht zuletzt dies hemmt den
Übergang der Staaten und Gesellschaften
des östlichen Europa zu Rechtsstaatlich-
keit, Marktwirtschaft, Demokratie und
schließlich gesellschaftlicher Stabilität.   r.
VolkswagenStiftung fördert Forschungsprojekte
Wachsende Nerven: Hier ist der
Zufall im Spiel. 
Abbildung: 
Institut für Experimentelle Physik I
Sportliche Großereignisse in den Medien
stehen an der Spitze des Zuschauerinteres-
ses. Es ist zu erwarten, dass die Fußball-
Weltmeisterschaft als mediales Event alles
andere in den Schatten stellen wird. Es lag
also nahe, das letzte große Fußball-Ereig-
nis, die Europameisterschaft 2004, genauer
unter die Lupe zu nehmen: Schon seit Be-
ginn des Jahres diente das Thema Fußball
als Sujet von Serien und Unterhaltungsfor-
maten. In einer Studie untersuchten Prof.
Dr. Hans-Jörg Stiehler und Jasper A. Fried-
rich die Inszenierung der EM 2004 im
deutschen Fernsehen mittels einer Pro-
grammstrukturanalyse.
Das Motto „Fußball total“ bedeutete auch
für den Nicht-Fußballinteressierten, bei
den Öffentlich-Rechtlichen zu jeder Zeit
auf Berichte über Wichtiges und Überflüs-
siges von der EM zu stoßen. Erstmals bei
einer WM oder EM übertrugen ARD und
ZDF alle 31 Turnierspiele live. Bei der WM
im Sommer kommt allerdings noch mehr
Fußball auf die Zuschauer zu: Mit mindes-
tens 48 von 64 Partien übertragen die
öffentlich-rechtlichen Sender mehr Spiele
als je zuvor – wer alle Spiele live erleben
möchte, muss allerdings Pay-TV-Kunde
sein.
Eine Vermutung bestätigte sich in der EM-
Studie schnell: Das „Unterwanderung“ ge-
nannte Phänomen ist  eine Programmstra-
tegie, deren Kern die Hoffnung eines Zu-
schauertransfers von den quotenträchtigen
Spielen auf andere Programmsegmente ist.
Immerhin haben 50,13 Millionen (70,4%)
Zuschauer in Deutschland mindestens ein
Spiel gesehen; die durchschnittliche Zu-
schauerzahl der Spiele betrug 11,57 Mil-
lionen, was einem Marktanteil von über
40% entspricht.
Um immense Rechtekosten auf das Ge-
samtprogramm zu verteilen, wurde die
Vor- und Nachberichterstattung zur domi-
nanten Konstante des Programms. Die re-
daktionellen Stäbe vor Ort waren dafür
hinreichend ausgerüstet. Traditionelle For-
mate, z. B. Magazine, standen zusätzlich
als „Programmgefäß“ zur Verfügung. Neue
Formate im Comedy- oder Talkbereich
ließen sich rasch entwickeln – und banden
Zuschauer längerfristig an einzelne Sen-
dungen. Die Privaten hielten sich aufgrund
der Rechte vergleichsweise zurück. Zu-
meist retteten sie sich humoristisch, wie
Sat.1 mit dem Comedy-Talk „Big Kick“.
Bereits im zurückliegenden Winter konnte
Ähnliches im Vorfeld der WM beobachtet
werden, etwa mit „Pochers WM Count-
down“ auf ProSieben.
Das Thema Fußball nahm während der EM
2004 zwischen 30% und über 50% des Pro-
gramms ein – kein Zuschauer konnte dem
Thema entkommen. Es herrschte Domi-
nanz statt Vielfalt. Der Umfang der Be-
richte hing bis auf den Finaltag weder von
der Beteiligung der deutschen Mannschaft
noch von der Brisanz oder dem Stellenwert
bestimmter Themen ab. Bei den Tagen mit
deutscher Beteiligung verschob sich
lediglich innerhalb der Sendungen das Ge-
wicht. Formal gab es ebenfalls wenig Un-
terschiede: Moderationen im Studio wech-
selten sich mit eingespielten Beiträgen ab,
Unterhaltungsformen nahmen keinen gro-
ßen Raum bei „EM-live“ und „EURO-live“
ein, bei der ARD weniger als 1%. Aller-
dings gab es eine relativ hohe Varietät der
Darstellungsformen, von der üblichen Mo-
deration bis zu clipartigen, impressionisti-
schen „Bildern des Tages“  oder Trainings-
platzeindrücken.
Zwei Drittel der Berichterstattungszeit
(ARD: 69,5%; ZDF: 64,3%) waren dem
konkreten Turnierverlauf, den Informatio-
nen zum Spiel, seiner Vorbereitung oder
Analyse gewidmet. Den Rest teilten sich
Beiträge, die als Hauptthemen das Trai-
ning, die Wirtschaft, das private Umfeld
von Spielern, das Verhältnis von Fans,
Zuschauern und Spielern/Trainern oder
Aspekte der Sportpolitik beleuchteten 
und den Hauptthemen einen Rahmen ga-
ben.
Beispielhaft für eine Klammer steht die
Feststellung, dass Oliver Kahn zu seinem
Geburtstag noch nie ein Spiel mit der Na-
tionalelf gewinnen konnte. Die Erwähnung
vor dem Spiel gegen Tschechien verpflich-
tete geradezu, nach der Partie in Interviews
die verborgene Zufälligkeit als dankbares
Rahmenthema mit Augenzwinkern aufzu-
nehmen. Von ähnlicher „Qualität“ waren
Themen, die auf historische Vergleiche ab-
zielten: Das gibt Gelegenheit, Archivmate-
rial aufzubereiten und zum wiederholten
Male Helmut Rahns Siegtor von 1954 zu
zeigen und in epischer Breite neu zu kom-
mentieren – unabhängig davon, ob der her-
gestellte Kontext in Bezug auf das übertra-
gene Spiel überhaupt trägt oder nicht. Ob
die Zuschauer bei der WM 2006 eine
solche Strategie weiter gutheißen werden,
mag mancher bezweifeln – Auswahlmög-
lichkeiten wird es wohl nicht geben.
Die gesamte Studie zur Berichterstattung
über die Fußball-EM 2004 stellen Prof. Dr.
Hans-Jörg Stiehler und Jasper A. Friedrich
ausführlich auf der Konferenz „Football,
Media and Everydaylife“ vor, die in Zu-
sammenarbeit mit der Sektion Sport und
Medien der International Association for
Communication and Media Reserach
(IAMCR) parallel zur Fußball-WM 2006
vom 28. 6 bis 1. 7. in Leipzig stattfinden
wird. Rund 50 internationale Sport- und
Kommunikationswissenschaftler werden
Studien präsentieren, die soziale und kul-
turelle Aspekte des Fußballs sowie seine
Rolle in der Welt des Sports und der Me-
dien beleuchten.






Die WM wird das TV-Programm dominieren –
wie schon die EM 2004





Die beste Medienausbildung in Deutsch-
land bietet die Universität Leipzig. Das be-
sagt das Hochschulranking 06/07 im Job-
und Wirtschaftsmagazin „karriere“, das
von der Verlagsgruppe Handelsblatt he-
rausgegeben wird. Den Spitzenplatz er-
reichte die Universität für das „Gesamt-
paket“ Kommunikations- und Medienwis-
senschaften, Public Relations und Journa-
listik. Das Hochschulranking basiert auf
der Befragung von Studierenden und Ab-
solventen sowie Personalverantwortlichen
aus großen Unternehmen. Deren Aussagen
tragen 80 Prozent zum Ergebnis bei. An-
dere Kriterien wie Studiendauer, Betreu-
ungsrelation und Internationalität machen
20 Prozent der Gesamtbewertung aus.
Zum Leipziger Spitzenplatz trug wesent-
lich bei, dass bei den sog. Topwertungen,
d. h. der durchschnittlichen Häufigkeit der
Antwort „sehr zufrieden“, mit 63,1 Prozent
und beim Notendurchschnitt auf der Zu-
friedenheitsskala (1 bis 6 – „sehr zufrie-
den“ bis „sehr unzufrieden“) mit 1,7 je-
weils der erste Rang erreicht wurde. Bei
den objektiven Kriterien, z. B. bei der Be-
treuungsrelation (Verhältnis Lehrpersonal
zu Student 1 : 25) oder der Studiendauer
(12,5 Semester), belegte die Uni vordere,
aber keine absoluten Spitzenplätze.
Achtungserfolge gab es auch beim jüngs-
ten Ranking des Centrums für Hochschul-
entwicklung im ZEIT-Studienführer 2006/
2007 zu verzeichnen. Neu „gerankt“ wur-
den die Fächer Medizin, Zahnmedizin,
Pflege, Informatik, Mathematik, Chemie,
Physik, Biologie und Pharmazie. An der
Universität Leipzig schneiden dabei Che-
mie und Zahnmedizin am besten ab. Beide
Fächer gehören in der zentralen Kategorie
„Studiensituation insgesamt“ zur Spitzen-
gruppe. Während die Uni im Allgemeinen
ein durchwachsenes Ergebnis erzielt, errei-
chen mehrere Fächer in einzelnen Positio-
nen doch obere Platzierungen: die Geogra-
phie bei Exkursionen und Betreuung, Bio-
logie und Physik bei der Laborausstattung,
die Zahnmedizin zusätzlich noch beim Be-
treuungsverhältnis. Neben Fakten zu Stu-
dium, Lehre, Ausstattung und Forschung
beinhaltet das Ranking Urteile von über
250 000 Studierenden über die Studienbe-
dingungen sowie von Professoren über die
Reputation der Fachbereiche. r.
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Fakultäten und Institute
Das älteste medizinhistorische Institut der
Welt, das Karl-Sudhoff-Institut für Ge-
schichte der Medizin und der Naturwissen-
schaften der Universität Leipzig, gibt an-
lässlich seines 100-jährigen Jubiläums eine
kleine Festschrift heraus, die einen Über-
blick über die Arbeit des Institutes in Ver-
gangenheit und Gegenwart ermöglicht. 
„Was wir hier als Gemeinschaftsarbeit vor-
legen, […] ist die Vergangenheit in aller ge-
botenen Kürze zumindest skizzenhaft so
dargestellt, dass die Stationen des Instituts,
seine Forschungsschwerpunkte unter den
verschiedenen Direktoren, seine Aufgaben
und seine Leistungen er-
kennbar werden. [...]
Gleichzeitig wird auch
deutlich, wie sich die aktu-
elle Forschungssituation,
die Einbindung in die Me-
dizinische Fakultät und in
die Universität Leipzig als
Ganzes sowie die Außen-
wirksamkeit heute darstel-
len.“ So beschreibt die jet-
zige Direktorin des Karl-
Sudhoff-Instituts für Ge-
schichte der Medizin und
der Naturwissenschaften
der Universität Leipzig, Prof. Dr. Dr. Ort-
run Riha, den Inhalt der Festschrift, der er-
gänzt wird durch ein Personalverzeichnis,
eine Auswahlbibliographie und eine Veran-
staltungsübersicht, aber auch durch eine
Reihe von Fotos, die Personen darstellen
bzw. Ereignisse und Örtlichkeiten illustrie-
ren.
Die Festschrift geht nicht, wie gemeinhin
üblich, vom Beginn des Institutes aus, son-
dern beginnt mit einer Standortbestim-
mung für die Gegenwart durch die Insti-
tutsdirektorin Prof. Riha. „Wozu Ge-
schichte?“ ist hier ein Abschnitt betitelt,
die am didaktischen Ansatz und ethischen
Anspruch der Wissenschaftlerin keinen
Zweifel lässt: „Nun soll das Medizinstu-
dium auch Fertigkeiten […] vermitteln und
zwei […] sind im Alltag der Medizin un-
verzichtbar […] – ein kritischer Umgang
mit Quellen und die Fähigkeit zum Per-
spektivenwechsel: Ohne hermeneutische
Grundbegriffe wird der Arzt zum unkriti-
schen Verbraucher, denn er hat nie gelernt,
dass auch eine Wirksamkeitsstudie, eine
Werbebroschüre oder eine Internetseite
eben nur Texte sind, […] die der Interpre-
tation bedürfen, und keine Offenbarung
objektiver Wahrheit. Und wer nie erfahren
hat, dass die gegenwärtige mitteleuropäi-
sche medizinisch-ärztliche Sichtweise kei-
neswegs die einzige mögliche ist, wird nie
die Empathie aufbringen, die Patienten als
Laien, als Kranke und Hilfsbedürftige […]
benötigen und erwarten.“ 
Es ist wie immer ein Vergnügen, den Aus-
führungen der Medizinhistorikerin zu fol-
gen, denen provozierende Fragen [Was hat




dacht?] ebenso wenig feh-
len wie ironische Kom-
mentare [Noch heute er-
warten viele Studierende




und von Daten wichtiger
Entdeckungen und Erstbe-
schreibungen, die zielstre-
big und zwangsläufig auf
unser gegenwärtiges Niveau hinführen.]
Es folgen ein Kapitel zur Geschichte des
Institutes von Prof. Dr. med. Ingrid Käst-
ner und zur Geschichte der Naturwissen-
schaften, die 1957 in das Institut integriert
wurde, von Prof. Dr. rer. nat. Hans Wußing
und Dr. rer. nat. Wolfgang Schreier. Neben
der Darstellung einzelner Forschungspro-
jekte und des wichtigsten Arbeitsmittels
des Institutes, die Bibliothek, darf natürlich
auch die medizinhistorische Sammlung
nicht fehlen: Dr. phil. Sabine Fahrenbach,
die sich im Rahmen einer Revisionsinven-
tarisierung um die Vereinheitlichung der
vorhandenen Dokumentationen verdient
gemacht hat, beschreibt das Inventar der
Sammlung und gibt einen Überblick über
die Ausstellungen, die sie seit der Über-
nahme der Sammlung 1995 zu verantwor-
ten hatte. Bleibt zu hoffen, dass ihre Zu-
kunftsvision recht bald doch einmal um-
gesetzt wird, die Sammlung in eigenen
Räumlichkeiten einer breiten Öffentlich-






Wer das Eingangsportal zum Gebäude der
Staatsanwaltschaft beim Landgericht Leip-
zig durchschreitet, sieht auf der rechten
Seite folgenden Satz in Stein gemeißelt:
„Wenn die Gerechtigkeit untergeht, so hat
es keinen Wert mehr, daß Menschen auf Er-
den leben.“ Diese mahnenden Worte stam-
men von Immanuel Kant und finden sich
in seiner vor fast 210 Jahren erschienenen
Metaphysik der Sitten. Sie lassen sich nicht
zufällig an einem Gebäude lesen, das die
Staatsanwaltschaft beherbergt. Kant selbst
wollte mit diesem Satz hervorheben, dass
kein Verbrechen ohne Strafe bleiben darf.
Das Strafgesetz galt ihm wie jedes Rechts-
gesetz als kategorischer Imperativ. Dem
19. Jahrhundert erschien dies so überzeu-
gend, dass der Reichstag zeitgleich mit der
Errichtung des Reichsgerichtes in Leipzig
die Staatsanwaltschaften verpflichtete, we-
gen aller Straftaten einzuschreiten. 
Wenngleich sich dieser Grundsatz auch
heute noch in der Strafprozessordnung
findet, so ist er mittlerweile durch eine
Reihe von Ausnahmen eingeschränkt.
Hierin zeigt sich, dass unsere Zeit dieser
Unerbittlichkeit in der Verfolgung von
Straftaten mit Zurückhaltung begegnet.
Einen Aspekt davon hat der Nachfolger des
Reichsgerichts, der Bundesgerichtshof, in
die Worte gekleidet: Es sei kein Grundsatz
des Strafverfahrens, zur Aufklärung von
Straftaten die Wahrheit um jeden Preis zu
erforschen. Hier kommt zum Ausdruck,
dass es ein maßgeblicher Aspekt von Ge-
rechtigkeit darin besteht, den Beschuldig-
ten wie jeden anderen Verfahrensbeteilig-
ten auch nicht als bloßes Objekt, sondern
als Träger von prozessualen Rechten und
Pflichten zu behandeln. Einer der wichtigs-
ten völkerrechtlichen Vertragstexte, der
Art. 6 Abs. 1 der Europäischen Menschen-
rechtskonvention, bringt dies auf die dem
angelsächsischen Rechtsdenken entlehnte
Formel, dass jedermann ein
Recht auf ein faires Verfah-
ren hat. Seine tiefere Recht-
fertigung hat dieses Rechts-
denken in dem Werk des
amerikanischen Philosophen
John Rawls gefunden, der
die Gerechtigkeit geradezu
mit Fairness gleichsetzt. 
Bemerkenswert ist nun, dass
Rawls die Grundsätze seiner
Theorie ausdrücklich durch
eine prozeduralistische Deu-
tung des kategorischen Im-
perativs gewinnt. Dadurch
angeregt, hat sich als ein




Recht bei ihm gerade von der
Wahrung der Verfahrensge-
rechtigkeit abhängt. Dabei
zeigt sich: Kant versteht das
Recht als Inbegriff der Be-
dingungen, unter denen die
Willkür des einen mit der des
anderen nach einem allge-
meinen Gesetz der Freiheit
zusammen vereinigt werden
kann. Daraus folgt für jede
Person ein ursprüngliches
Menschenrecht auf Freiheit.
Wessen Freiheit bedroht ist,
der hat zwar grundsätzlich
ein Recht, sich zu wehren. Dennoch ist es
niemandem ohne Not gestattet, den Weg
der Selbsthilfe zu beschreiten. Denn das
Grundproblem einer ausschließlich privat-
autonom gestalteten Gesellschaft besteht
für Kant in dem Vorbehalt eines jeden,
Rechtsverhältnisse perspektivisch zu beur-
teilen. Der damit drohenden, endlosen Er-
neuerung von Auseinandersetzungen lässt
sich nach Kant nur in einem
Gemeinwesen begegnen, in
dem niemand Richter in eige-
ner Sache ist. Soll in einem
solchen Staat gleichwohl je-
der Rechtsakt auf dem Willen
aller beruhen, lässt sich dies
nur dadurch gewährleisten,
dass man Gesetzgebung und
Rechtsanwendung trennt. So
kann jeder Rechtsakt aus
dem vereinigten Willen aller
Bürger hervorgehen, ohne
dass irgendjemand selbst-
herrlich über einen ihn be-
sonders betreffenden Einzel-
fall entscheidet. In diesem
Sinne verweisen bei Kant die
materiale Gerechtigkeit, je-
dem das Seine zu sichern,
und die Verfahrensgerechtig-




einander zurück. Wo es den
Menschen an beidem fehlt,
das lässt sich nun ersehen,
werden sie ihrem Dasein
kaum einen Rechtswert bei-
messen. 
Aus Anlass des 200. Todesta-
ges Kants im Jahre 2004 ver-
anstaltete das Institut für
Grundlagen des Rechts der Juristenfakul-
tät vom 2. bis 6. August 2005 eine Sommer-
akademie zum Thema „Kants Lehre vom
richtigen Recht – Aufklärung der Mensch-
heitsfragen der gegenwärtigen Jurispru-
denz?“ In diesem Jahr findet die Akademie
vom 4. bis 6. August statt. Das Thema:
„Die Idee des Sozialstaats – conditio sine






Über Immanuel Kants Sinnspruch am Gebäude 
der Leipziger Staatsanwaltschaft 
Von Prof. Dr. Diethelm Klesczewski, Lehrstuhl für Strafrecht, Strafprozessrecht und europäisches Strafrecht
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UniCentral
Die Abteilung Automatische Sprachverar-
beitung am Institut für Informatik präsen-
tiert täglich die „Wörter des Tages“ im In-
ternet. Für Matthias Richter ist dieses Pro-







sich hinter der Prä-
sentation verbirgt,
auf die derzeit je-
den Tag rund 1500
Internetnutzer zu-
greifen.
Herr Richter, wie kommt es zu den täg-
lich rund 200 „Wörtern des Tages“?
Wir analysieren Beiträge aus 35 deutschen
Online-Medien. Per Computer wird für alle
Wörter gezählt, wie häufig sie im Text
vorkommen. Wirklich interessant werden
Wörter für uns dann, wenn sie wesentlich
häufiger auftauchen, als es zu erwarten
wäre. Das Verfahren nennen wir Differenz-
analyse. Die Erwartung über die Worthäu-
figkeit leiten wir aus einem so genannten
Referenzkorpus ab. Das ist eine große
Sammlung von Sätzen, in unserem Fall
vorwiegend aus deutschen Zeitungstexten
seit 1990. Wir vergleichen also die Häufig-
keit eines Wortes an einem Tag mit seiner
durchschnittlichen Häufigkeit über Jahre
hinweg. 
Zudem messen wir, wie auffällig Wörter
miteinander auftreten, sogenannte Kook-
kurrenzen. Zum Beispiel ist es normal,
dass „Angela“ zusammen mit „Merkel“
auftritt, und wir wundern uns nicht weiter.
Wenn aber in diesem Zusammenhang dann
erstmalig auch das Wort „Bundeskanzle-
rin“ gehäuft auftritt, wird es relevant für die
Begriffe des Tages.
Was steckt für Sie als Informatiker hin-
ter dieser Form des Pressespiegels?
Wir extrahieren mit linguistischen und sta-
tistischen Hilfsmitteln aus Texten Informa-
tion, die für den Anwender potentiell inte-
ressant ist. Mein Promotionsprojekt unter-
sucht allgemein, wie und in welchem Maße
Anwendungen des Text Minings, wie zum
Beispiel die Differenzanalyse, die Medien-
analyse unterstützen und deren Resultate
absichern und verbessern können.
Was ist Ihr Ziel?
Die Methoden und Anwendungen, die ich
in meiner Dissertation erforsche, sind
interessant für Medienschaffende und 
-analysierende. Diese brauchen die Ergeb-
nisse aber natürlich in Form einer leicht zu
handhabenden Software. Es gibt Interes-
senten, die Software auf der Basis unserer
Forschung entwickeln. Ein Massenprodukt
wird das aber nie werden, dafür ist es zu
speziell. Wir haben allerdings vor, die
Technologie auch in die Ausbildung im Be-
reich Web Content Management innerhalb
des Masterprogramms Medien Leipzig
einzubringen.
Welchen Nutzen können Anwender der
Technologie erwarten?
Es lassen sich Medienkarrieren von Begrif-
fen und Themen verfolgen. Darüber hinaus
können Muster erkannt werden. Dabei sind
besonders semantische Vernetzungen inte-
ressant. So bekommt man nicht nur heraus,
dass die Vogelgrippe infektiös ist, sondern
auch, welche Vorläufer und welche anderen
Tierseuchen es gab. Verlaufsmuster und
Vernetzungsmuster kann man auch benut-
zen, um interessante, aufkommende The-
men früh zu erkennen. Muster kann man
zudem klassifizieren, also beispielsweise
sagen: Hier haben wir ein typisches Skan-
dal-Muster. Oder ein Muster, das signali-
siert: Dies ist das Sportereignis überhaupt.
Natürlich interessieren uns weniger offen-
sichtliche Themen noch viel mehr.
Apropos Karriere: Die „Wörter des Ta-
ges“ haben selbst schon eine beachtliche
Karriere gemacht.
In der Tat. Der Langenscheidt-Verlag bie-
tet auf seinen Internetseiten eine Überset-
zung der „Wörter des Tages“ ins Englische
an. Und „jetzt.de“, das Jugendmagazin der
Süddeutschen Zeitung, präsentiert die
„Wochenwörter“. Auch dieses Angebot
beruht auf unseren Daten. Zudem bin ich
sehr glücklich über eine Kooperation mit
der Universität Bergen in Norwegen. So
gibt es nun auch eine tägliche norwegische
Variante unter dem Titel „Wort des Tages“,
„Ord i Dag“.
Interview: Carsten Heckmann
Die „Wörter des Tages“ im Internet: 
http://wortschatz.uni-leipzig.de
„Ord i Dag“
Matthias Richter über das 
Projekt „Wörter des Tages“
Matthias Richter
Beispiel für ein Vernetzungsmuster: 
Das Wort „Vogelgrippe“ und die mit
ihm gemeinsam aufgetretenen Wörter
am 8. April. Abbildung: M. Richter
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Verstehen wir, wie Leben funktioniert?
„Prinzipiell ja“, könnte die kurze Antwort
eines Biochemikers lauten. Eine lebende
Zelle ist eine chemische Fabrik: In einer
Vielzahl von Reaktionen werden aus der
Umgebung aufgenommene Nährstoffe in
Brenn- und Baustoffe umgewandelt. Sind
genügend Baustoffe zur Konstruktion einer
weiteren kompletten Anlage gesammelt,
pflanzt sich die Zelle durch Teilung fort.
Sowohl der verwickelte und vielschrittige
Prozess der Zellteilung und Ausbildung
von verschiedenen Gewebstypen als auch
der normale Bau- und Betriebsstoffwechsel
bedürfen einer robusten und präzisen
Steuerung – zumal die Zelle auch unter Hit-
zestress, schwankender Verfügbarkeit von
Nährstoffen und anderen erschwerenden
Bedingungen arbeiten muss. Die Struktu-
ren und Mechanismen, mit denen die Natur
diese Aufgabe gelöst hat, sind eines der
aktuellen Forschungsgebiete bei Prof. Dr.
Peter Stadler am Lehrstuhl für Bioinforma-
tik. Sehr hilfreich ist die Beschreibung des
komplexen regulatorischen Systems als
Netzwerk. Man abstrahiert damit von den
Details der Implementation auf chemischer
Ebene und beschäftigt sich mit dem eigent-
lichen Schaltplan der Zelle.m
Der Zugang zum kompletten Schaltplan
einer Zelle  liegt noch in weiter Ferne, doch
Ausschnitte von jeweils einigen Hundert
regulatorischen „Schaltern“ sind bereits
heute aus genomischen Daten und bioche-
mischen Experimenten rekonstruierbar.
Der Aufbau der natürlichen Schaltkreise
weicht deutlich von der sparsamsten Lö-
sung ab, die ein Elektroingenieur für die-
selbe Steuerungsaufgabe wählen würde.
Die Zerlegung der natürlichen Netzwerke
in viele Untereinheiten von jeweils nur ein
paar Schaltern zeigt in der Statistik einige
deutlich bevorzugte Verschaltungsmuster,
während andere mögliche Anordnungen
offenbar unterdrückt sind (vgl. Abbildung).
Dieselben so genannten Netzwerke-Motive
findet man auch in anderem Zusammen-
hang, zum Beispiel in der Verschaltung des
Nervensystems einfacher Tiere. Die beob-
achtete Universalität haben wir zum Anlass
genommen für ein abstraktes Modell der
biologischen Signalverarbeitung. Die theo-
retische Arbeit in Kooperation mit Profes-
sor Stefan Bornholdt von der Universität
Bremen liefert nun eine Erklärung für
einen großen Teil der beobachteten Eigen-
schaften der Netzwerke.
Entscheidend ist hierbei, dass eine Zelle,
anders als ein elektronischer Computer,
nicht über einen zentralen Taktgeber zur
Synchronisation parallel ablaufender Pro-
zesse verfügt. Die Natur muss deshalb auf
anderem Wege, nämlich durch die spezielle
Struktur des Netzwerks, erreichen, dass die
Zelle nicht aus dem Takt gerät. Die Arbeit
wurde in der namhaften Fachzeitschrift
PNAS (Proceedings of the National Aca-
demy of Sciences of the USA) publiziert. 
Dr. Konstantin Klemm, 
Lehrstuhl für Bioinformatik
Modernes Studium mit 
Bachelor-/Masterabschluss
Ade, Diplom!
Das Institut für Informatik entschloss sich
schon früh, Bachelor- und Masterstudien-
gänge für Informatik anzubieten. Seit dem
WS 2002/2003 werden Studierende in den
gestuften Studiengängen ausgebildet. Auf
der Grundlage dieser Erfahrungen fiel die
Entscheidung, ab dem kommenden Win-
tersemester nur noch Bachelor- und Mas-
terabschluss in Informatik anzubieten.
Neben der Abschaffung von Diplom und
Magister wurden auch die bestehenden
Bachelor- und Masterprogramme komplett
überarbeitet, sodass im Oktober ein moder-
nes, auf reichhaltiger Erfahrung aufbauen-
des Studienprogramm zur Informatik an-
geboten wird. Ferner beteiligt sich das In-
stitut an der universitätsweiten Umstellung
der Lehramtsstudiengänge.
Im Vordergrund der Neugestaltung standen
zwei Ziele: die Verbesserung der Berufsbe-
fähigung der Bachelorabsolventen und die
Sicherung der Qualität eines konsekutiven
Bachelor- und Masterstudiums im Ver-
gleich zum Diplomstudiengang. Da die
Informatik auf solide Grundlagen zu Stu-
dienbeginn nicht verzichten kann, wird
diese Basis in Form von Pflichtmodulen in
der ersten Hälfte des Bachelorstudiums
vermittelt. In der zweiten Hälfte folgt eine
von Wahlfreiheit geprägte Phase aus Kern-
modulen, Vertiefungsmodul und Ergän-
zungsfach. 
Der Masterstudiengang Informatik zielt
auf eine Verbreiterung der Fachkenntnisse
einschließlich vertieften Wissens in vom
Studierenden ausgewählten Teilbereichen.
Zudem gibt es die Möglichkeit, ein Ergän-
zungsfach zu belegen. Die Vertiefungsmo-
dule können aus dem Angebot des Instituts
zusammengestellt oder durch die Wahl ei-
nes Schwerpunktes fokussiert werden. Ne-
ben möglichen Schwerpunkten innerhalb
der Informatik sind die Schwerpunkte Bio-
informatik und Medizinische Informatik
hervorzuheben. Die Bioinformatik wird in
Kooperation mit dem Interdisziplinären
Zentrum für Bioinformatik angeboten,
während an der Medizinischen Informatik
das Institut für Medizinische Informatik,
Statistik und Epidemiologie, das Innova-
tion Center Computer Assisted Surgery so-
wie das Max-Planck-Institut für Kogni-
tions- und Neurowissenschaften direkt be-























Bioinformatiker entwickeln abstraktes Modell der
Signalverarbeitung in Zellen 
Die Natur hat nicht gespart
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Seit der Verfügbarkeit von mobilen, breit-
bandigen Netzwerken wie UMTS und den
gesunkenen Kosten für mobile Computer
ist der Einsatz von mobilen Anwendungen
für bestimmte Unternehmen zu einer inte-
ressanten Möglichkeit geworden, Kosten
zu senken und Dienstleistungsqualitäten zu
erhöhen. Zu diesen Unternehmen gehören
solche, die über große Abteilungen mobi-
ler Mitarbeiter verfügen (z. B. Servicetech-
niker, Vertriebsmitarbeiter, Gesundheits-
services).
Solche mobilen Geschäftsprozesse sind
dadurch charakterisiert, dass sie von meh-
reren mobilen Mitarbeitern ausgeführt
werden, die über ein geographisches Ge-
biet verteilt sind. Ein mobiler Mitarbeiter
erhält eine Reihe von Aufträgen, auf deren
Basis eine Routenplanung durchgeführt
werden kann. Am Ort der Auftragserfül-
lung werden in der Regel Informationen
benötigt oder erzeugt (siehe Grafik). 
In herkömmlichen mobilen Geschäftspro-
zessen ohne mobile Anwendungen müssen
diese Informationen vor Antritt der Route
zusammengestellt bzw. nach Abschluss der
Route aufbereitet werden. Weiterhin fehlen
Möglichkeiten zur spontanen Auftrags-
zuweisung für mobile Mitarbeiter, da diese
häufig nicht erreichbar sind oder deren
Standort nicht bekannt ist. Wenn sich die
zuvor angenommene Situation am Ort der
Auftragserfüllung verändert hat, fehlt drin-
gend benötigte Information. Dann hilft
meist nur eine erneute Anreise des mobilen
Mitarbeiters zu einem späteren Zeitpunkt.
Weiterhin treten bei der Zusammenstellung
der am Ort der Auftragserfüllung benötig-
ten Information und der Aufbereitung der
Tagesergebnisse häufig Medienbrüche auf,
die zu Übertragungsfehlern und langen
Bearbeitungszeiten führen.
Mit Hilfe mobiler Systeme (Kombination
aus mobilem Endgerät, mobiler Software
und Mobilfunknetz) können solche Pro-
bleme vermieden werden. Unternehmen
ermöglichen damit ihren mobilen Mitar-
beitern den Zugang zu Informationssyste-
men des Unternehmens, um wichtige In-
formationen (Kunden- und Vertragsdaten,
Service- oder Wartungspläne etc.) vor Ort
bereitzustellen. Außerdem können mobile
Mitarbeiter besser und schneller koordi-
niert werden.
Trotz dieser vielfältigen Vorteile investie-
ren Unternehmen nur zögerlich in Projekte
zur Erstellung mobiler Systeme. Der
Grund dafür liegt in deren schwer zu quan-
tifizierendem Nutzen. Denn letztlich
handelt es sich bei der Erstellung eines
mobilen Systems um eine umfangreiche
Investition, der ein entsprechend hoher und
vor allen Dingen messbarer Nutzen gegen-
überstehen muss.
Für die Bewertung der Wirtschaftlichkeit
von IT-Investitionsprojekten existieren be-
reits eine Reihe von Verfahren, die jedoch
in vielerlei Hinsicht noch unbefriedigende
Ergebnisse liefern. Die Besonderheiten
von Mobilität in Geschäftsprozessen ver-
schärfen eine Wirtschaftlichkeitsbewer-
tung zusätzlich.
Mit der Methode „Mobile Process Land-
scaping“ wird genau dieses Problem adres-
siert. Gegenstand der Methode ist die
Modellierung und Analyse von mobilen
Geschäftsprozessen mit dem Ziel, Effi-
zienzverbesserungen durch den Einsatz
mobiler Systeme und damit einhergehen-
den Prozessveränderungen zu prognosti-
zieren und monetär zu bewerten. 
Das Vorgehen konnte bereits erfolgreich
bei mehreren Unternehmen eingesetzt wer-
den und wird kontinuierlich im Rahmen
eines Dissertationsprojektes am Lehrstuhl
für Angewandte Telematik / e-Business
weiterentwickelt.
Weitere Informationen im Internet:
www.lpz-ebusiness.de
Mobile Geschäftsprozesse in einer
schematischen Darstellung: Am Ort der
Auftragserfüllung werden in der Regel
Informationen benötigt oder erzeugt.
Abbildung: Lehrstuhl für 
Angewandte Telematik / e-Business
Mobil mit Methode
Moderne Systeme ermöglichen effizienteres
Arbeiten im Außendienst
Von Prof. Dr. Volker Gruhn und André Köhler, Lehrstuhl für Angewandte Telematik / e-Business
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Dass die Region Leipzig-Halle über eine
hervorragende Verkehrsinfrastruktur ver-
fügt, ist mittlerweile auch überregional be-
kannt. Nicht ohne Grund haben sich Unter-
nehmen wie Quelle, BMW oder Porsche
hier angesiedelt. Bewusst haben Firmen
wie DHL oder der amerikanische Versand-
händler Amazon die Region für zukünftige
Investitionen ausgewählt. 
Im Umfeld der Ansiedlung solch großer
Unternehmen erbringen zahlreiche kleine
und mittlere Unternehmen (KMU) Dienst-
leistungen für die Großen. Flexibilität und
schnelle Reaktionsfähigkeit sind dabei
wichtige Leistungsmerkmale, welche die
Konkurrenzfähigkeit und das Überleben
der KMU bestimmen.
Genau hier setzt ein mit 1,5 Mio. Euro
gefördertes Vorhaben des Instituts für
Wirtschaftsinformatik an. Ende vergan-
genen Jahres hatte das Institut unter Füh-
rung von Professor Bogdan Franczyk
Mittel beim Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung (BMBF) beantragt
und einen positiven Bescheid erhalten. 
Ab Oktober 2006 werden in dem Projekt
„Logistik-Service-Bus-Plattform“, kurz
LSB-Plattform, zehn Forscher in drei
Jahren das Know-How erarbeiten und die
technischen Voraussetzungen schaffen, 
mit denen große Logistik-Unternehmen
und kleine und mittlere Logistik-Dienst-
leister reibungslos zusammenarbeiten kön-
nen. 
Was kann man sich unter einem „Logistik-
Service-Bus“ vorstellen? Ähnlich wie es
jeder von dem Verkehrsmittel Bus kennt,
wird auch der Logistik-Service-Bus zum
Transport verwendet. Allerdings befördert
er keine Menschen, sondern Informatio-
nen, und zwar Lieferaufträge, Auftragsbe-
arbeitungsstände, aktuelle Aufenthaltsorte
von Gütern und so weiter. Das Institut für
Wirtschaftsinformatik wird hierfür eine
leistungsfähige und zukunftssichere Soft-
ware-Lösung entwickeln, die diesen Infor-
mationstransport reibungslos und effizient
durchführt. 
Wie die Abbildung beispielhaft zeigt, ver-
bindet die LSB-Plattform die Informati-
onssysteme der Logistik-Konzerne auf der
einen Seite mit den Systemen der Adressa-
ten der Güter auf der anderen Seite. Kleine
und mittlere Logistik-Unternehmen sind
ebenfalls an die LSB-Plattform ange-
schlossen und erfahren auf diese Weise
zum Beispiel Näheres über vorhandene
Aufträge, etwa wann wo welche Ware ab-
geholt werden muss und zu welchem Zeit-
punkt sie bei wem sein soll. 
Um den KMU unserer Region den Auf-
wand und die Kosten für die Umstellung
auf die von den großen Konzernen einge-
setzten Informationssysteme zu ersparen,
besitzt die LSB-Plattform eine Vielzahl
von Schnittstellen zu den IT-Systemen der
KMU. Dadurch entfallen bei den KMU
Investitionen in neue und oftmals teure
Hard- und Software. Für besonders kleine
Unternehmen, die über keine eigenen 
IT-Systeme verfügen, werden die benötig-
ten Informationen über ein Internet-Portal
bereitgestellt, das über einen einfachen
Personal Computer mit Internet-Anbin-
dung zugänglich ist. Da das Institut für
Wirtschaftsinformatik vor allem an der
Plattform, also der Grundfunktionalität,
arbeiten wird, werden mittelständische 
IT-Dienstleister der Region interessante
Anwendungen entwickeln, welche diese
Plattform vervollständigen. 
Zur Konzeption und Umsetzung dieser
ehrgeizigen Lösung setzen die Forscher
neueste Erkenntnisse aus den Bereichen
Service Engineering, service-orientierte
Architekturen und Business Process Ma-
nagement ein. Nach Ende des Projektes
übernimmt ein noch zu gründendes Unter-
nehmen den kommerziellen Betrieb der
LSB-Plattform.
Betrachtet man die nachhaltigen Effekte,
die dieses Vorhaben auf wirtschaftliche
Stabilität, Wettbewerbsfähigkeit und damit
Arbeitsplatzsicherheit in der Region hat,
erscheint die Fördersumme – gemessen an
den Kosten anderer Projekte – als sehr be-
scheiden, aber nutzbringend investiert.
UniCentral
Die LSB-Plattform verbindet die Informationssysteme der Logistik-Konzerne auf der
einen Seite mit den Systemen der Adressaten der Güter auf der anderen Seite. 
Abbildung: Institut für Wirtschaftsinformatik
Weg frei für den 
„Logistik-Service-Bus“
Neues Wirtschaftsinformatik-Projekt 
hilft Unternehmen der Region
Von Thomas Hering, Institut für Wirtschaftsinformatik
UniCentral
Das Institut für Informatik hat zwei Um-
züge vor sich: Anfang September räumen
die Wissenschaftler das alte Hauptgebäude
und beziehen vorübergehend Quartier in
der Johannisgasse 26. Wenn alles glatt
geht, kehren sie in drei Jahren an den
Augustusplatz zurück, ins neue Hauptge-
bäude der Universität. Über die räumlichen
Veränderungen spricht Institutsdirektor
Prof. Dr. Gerhard Heyer im Interview mit
dem Uni-Journal. 
Herr Professor Heyer, mit welchem Ge-
fühl sehen Sie dem Neubau entgegen?
Mit großer Vorfreude. Die mir bekannten
Pläne sind funktional außerordentlich dazu
geeignet, dass sich die Informatik räumlich
wohlfühlen können wird. Noch dazu wird
das Gebäude ästhetisch ansprechend sein.
Und wir werden die Wirtschaftswissen-
schaften mit der Wirtschaftsinformatik als
Nachbarn haben.
Ich sehe zudem eine gewisse Symbolik:
Der Universität, die hier an einem sehr his-
torischen Ort ist, steht es gut zu Gesicht,
wenn sie an diesem Ort neben der neuen
Aula insbesondere die Fakultät für Mathe-
matik und Informatik unterbringt. Denn es
handelt sich um Strukturwissenschaften.
Man kann sich die Wissenschaft heutzu-
tage genauso wenig ohne die Informatik
vorstellen wie vielleicht im 16. Jahrhundert
ohne die Buchdruckerkunst.
Sie haben Ihre funktionalen Anforde-
rungen vor einigen Jahren aufgeschrie-
ben. Werden Ihre Wünsche Berücksich-
tigung finden?
Eindeutig ja. Wir bekommen die nötigen
Labor-, Übungs- und Vortragsräume. Und
Lehr- und Forschungsräume werden von-
einander getrennt sein, auch das war uns
wichtig. Ebenso die Tatsache, dass wir
Flächen bekommen, die wir variabel ge-
stalten können. Auch werden alle Bereiche
für Wireless LAN geeignet sein, es wird
also stets einen drahtlosen Netzwerkzu-
gang geben.
Sie sind seit 1994 an der Universität,
haben seitdem im alten Hauptgebäude
gearbeitet. Kommt da nicht ein bisschen
Melancholie auf?
Nein. Alles funktioniert hier nur so leid-
lich. In den Räumlichkeiten können sie
kaum arbeiten, wenn die Sonne scheint.
Die Räume sind klein, und es wird sehr
heiß. 
Gibt es dennoch etwas lieb Gewonne-
nes, von dem Sie Abschied nehmen müs-
sen?
Meine Kinder fahren gerne Paternoster.
Das ist aber auch das Einzige.
Interview: Carsten Heckmann
Derzeit arbeiten die In-
formatiker noch im alten
Hauptgebäude (l.), An-
fang September ziehen
sie in ihr Interimsdomizil
in der Johannisgasse (r.). 
Später werden sie an
den Augustusplatz zu-
rückkehren – in den
repräsentativen Campus-






Prof. Heyer über das künftige Informatik-Domizil
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Meist erstaunt es, dass Portugiesisch mit
weltweit 200 Millionen Sprechern als
zweitgrößte romanische Sprache hinter
dem Spanischen (ca. 350 Mio.) und noch
vor dem Französischen (ca. 90 Mio.) liegt
und in mindestens sieben Ländern offiziell
gesprochen wird. Das Entstehungsland des
Portugiesischen ist natürlich Portugal, „wo
das Land aufhört und das Meer beginnt“,
wie es Luís Vaz de Camões (1524–1580)
im portugiesischen Nationalepos „Os Lu-
síadas“ beschreibt. Portugal fällt aber mit
10 Mio. Sprechern weit hinter seine eins-
tige Kronkolonie Brasilien zurück, die
schon 1822 unabhängig wurde und heute
ca. 180 Mio. Sprecher hat. Auch in den
ehemals von Portugal dominierten Kolo-
nien Afrikas (Angola, Moçambique, Gui-
nea-Bissau, Kapverden, São Tomé und
Príncipe) mit insgesamt 10 Mio. Sprechern
hat sich die Bedeutung des Portugiesischen
seit Erlangung der Unabhängigkeit in den
1970er Jahren als offizielle Staatssprache
und Verkehrssprache erhalten und weiter
verstärkt. Wenn man die Enklaven Macau
(China) und Goa, Damão und Diu in Indien
mit berücksichtigt, wird Portugiesisch
heute als einzige romanische Sprache auf
vier Kontinenten gesprochen. 
Sowohl in Europa als auch in Lateiname-
rika gewinnt das Portugiesische an Ge-
wicht. Seit dem Eintritt Portugals in die
Europäische Union ist Portugiesisch offi-
zielle EU-Sprache. Die wirtschaftliche, po-
litische und kulturelle Bedeutung Brasi-
liens, wo sich bereits eine eigenständige
Sprachnorm herausgebildet hat, führt zu
einem steigenden Prestige und größerer
Bekanntheit der lateinamerikanischen Va-
rietät des Portugiesischen.
Unter „sprachlichen Laien“ oft noch weni-
ger bekannt als die Bedeutung des Portu-
giesischen als Weltsprache ist das Fach-
wort, mit dem die wissenschaftliche Be-
schäftigung mit der portugiesischen Spra-
che, Literatur und Kultur bezeichnet wird:
Lusitanistik – eine Bezeichnung, die Be-
zug auf die vorrömische Besiedlung eines
Teils der Iberischen Halbinsel durch die
Lusitanier nimmt. Seit dem Ende des
19. Jahrhunderts werden in Leipzig ein-
zelne lusitanistische Lehrveranstaltungen
– insbesondere zur Sprache – angeboten.m
Mit der Professur von Walter von Wartburg
(1930) wandte sich die Leipziger romanis-
tische Sprachwissenschaft erstmals den
Sprachen der Iberischen Halbinsel zu.
Auch in den 1950er und 1960er Jahren
„Wo das Land aufhört 
und das Meer beginnt“
Lusitanistik in Leipzig
Von Prof. Dr. Eberhard Gärtner, Institut für Romanistik
Coimbra – eine der ältesten Universitätsstädte Europas.             Foto: Edgar Lange
Vertrag unterzeichnet
Vom 15.–18. September 2005 fand unter
der Leitung von Prof. Dr. Eberhard Gärt-
ner (Institut für Romanistik/Ibero-Ame-
rikanisches Forschungsseminar Leipzig)
in Zusammenarbeit mit Dr. Cornelia
Döll, Dr. Christine Hundt und Annegret
Worm an der Universität Leipzig der




sechs literatur- und kulturwissenschaft-
lichen Sektionen präsentierten über 150
Wissenschaftler aus Europa, Brasilien
und den USA Ergebnisse ihrer Forschun-
gen.
Während des Lusitanistentages unter-
zeichneten der Rektor der Universität,
Prof. Dr. Franz Häuser, und der Bot-
schafter der Republik Portugal, Dr. João
de Vallera, einen Vertrag über die Fort-
setzung und den Ausbau der Zusammen-
arbeit mit dem Kulturinstitut Portugals
(Camões-Institut). Das Institut fördert
die Lusitanistikausbildung in Leipzig




wurden sprach- und literaturwissenschaft-
liche Vorlesungen und Seminare zum Por-
tugiesischen angeboten. Diese Tradition
wurde jedoch im Jahre 1969 durch eine
DDR-Hochschulreform unterbrochen.
Allerdings führten die mit einem politi-
schen Linksruck einhergehende Demokra-
tisierung Portugals und die Entstehung der
unabhängigen lusophonen Staaten in
Afrika schon wenige Jahre danach zu einer
bedeutenden Aufwertung des Portugiesi-
schen im Osten Deutschlands. So wurde
auch in Leipzig die Portugiesischausbil-
dung in den Studiengängen Übersetzen,
Dolmetschen und Erwachsenenbildung
aufgebaut. Gleichzeitig wurde – den dama-
ligen Bedürfnissen entsprechend und teil-
weise in Zusammenarbeit mit Vertretern
der Leipziger Afrikanistik – eine neue Teil-
disziplin der Lusitanistik, die Afrolusita-
nistik, etabliert.
Die politische Wende in der DDR im
Herbst 1989 bedeutete auch für die Lusita-
nistik einen Wendepunkt. Die Universitäts-
reform in den neuen Bundesländern An-
fang der 1990er Jahre führte zu einer
inhaltlichen Neuorientierung und der Neu-
gründung der Leipziger Romanistik. Zu
den fünf Studiengängen des 1993 an der
Philologischen Fakultät gegründeten Insti-
tuts für Romanistik gehört auch die Lusi-
tanistik, die sich seither eines wachsenden
Zuspruchs seitens der Studierenden er-
freut, deren Zahl von ca. 60 (1994) auf ca.
180 (SS 2005) bzw. 250 (WS 2005/2006)
angestiegen ist. Einer Erhebung der Zeit-
schrift Lusorama zufolge hat Leipzig nach
Köln das zweitgrößte Lehrangebot auf dem
Gebiet der Lusitanistik/Brasilianistik.
Lusitanistische Bildungsinhalte, zu denen
in Leipzig nicht nur das europäische Portu-
giesisch und die Geschichte, Kultur und
Literatur Portugals, sondern auch das bra-
silianische Portugiesisch und die Ge-
schichte, Kultur und Literatur Brasiliens
sowie Kenntnisse über die Lusophonie in
der Welt gehören, konnten bisher in den
Studiengängen Magister artium (Haupt-
und Nebenfach) und Diplomübersetzer
(Haupt- und Nebenfach) sowie Diplomdol-
metscher (Nebenfach) studiert werden.
Nach Einführung der konsekutiven Stu-
diengänge an der Universität Leipzig wird
ab WS 2006/2007 im Rahmen eines Bac-
calaureus-Studiengangs „Romanische Stu-
dien“ Portugiesisch sowohl als Bestandteil
des Kernfaches „Romanische Studien“ als
auch im Wahlbereich gewählt werden
können. Ab WS 2007/2008 wird es einen
Masterstudiengang „Spanien- und Portu-
galstudien“ sowie einen Masterstudien-
gang „Lateinamerika-Studien“ geben, der
auch die Brasilianistik beinhaltet. In abseh-
barer Zeit soll Portugiesisch zudem in der
Lehrerausbildung als Erweiterungsfach
angeboten werden.
Die Leipziger Lusitanisten sind seit der
Neugründung der Romanistik an die Öf-
fentlichkeit getreten mit wissenschaft-
lichen Publikationen zur Theorie der por-
tugiesischen Grammatik und Phraseologie,
zur Geschichte des Portugiesischen, zur
Varietätenlinguistik, besonders dem Ver-
gleich der europäischen, brasilianischen
und afrikanischen Varietäten, zur Ge-
schichte der portugiesischen und brasilia-
nischen Grammatikographie sowie zum
Sprachkontakt (Portugiesisch-Englisch)
und zum Sprachvergleich (Portugiesisch-
andere romanische Sprachen-Deutsch). Sie
haben auch von 2000 bis 2003 mit Fach-
kollegen aus São Paulo, Tübingen und
München in einem Projekt „Zur Ge-
schichte des Brasilianischen Portugie-
sisch“ zusammengearbeitet, das zum Aus-
gangspunkt vielfältiger bilateraler Bezie-
hungen geworden ist. Einen regelmäßigen
Studentenaustausch unterhält die Lusita-
nistik mit dreizehn Universitäten in Portu-
gal und zwei Universitäten in Brasilien, der
Austausch von Dozenten wird mit zehn der
portugiesischen und den beiden brasiliani-
schen Universitäten gepflegt.
Lektoren des Brasilianischen Kulturinsti-
tuts Berlin bieten im Rahmen einer Verein-
barung mit der Universität Leipzig regel-
mäßig eine Vorlesung zu den Kulturstudien
Brasiliens und Sprachkurse zum brasiliani-
schen Portugiesisch an. Diese Lehrveran-
staltungen finden nicht nur bei den Lusita-
nistik-Studenten großen Zuspruch, son-
dern werden auch von Hörern aller Fakul-
täten besucht, die im Verlauf ihres
Studiums, während ihrer Praktika, nach
Brasilien gehen oder ihre berufliche Zu-
kunft in diesem bedeutenden lateinameri-
kanischen Land sehen, wo das Meer auf-






Ich habe vor vier Jahren
angefangen, Portugiesisch
zu studieren und das aus
einem Bauchgefühl heraus. Vorher hatte
ich keinerlei Beziehung zum Portugiesi-
schen. Ich fand die Sprache interessant und
hatte mir damals einen Sprachkurs aus der
Bibliothek ausgeliehen.
Dass ich mich für Portugiesisch entschie-
den habe, war eine gute Entscheidung. Es
ist kein überfülltes Studienfach und recht
familiär. Es gab ein gutes Verhältnis zu den
Dozenten und man hat immer einen Semi-
narplatz bekommen. Jetzt, da ich fertig bin,
werde ich mich als Dolmetscherin vor





zu studieren, hab ich mehr
aus der Notwendigkeit he-
raus. Ich hatte damals als
Nebenfach Anglistik und habe keine Semi-
narplätze bekommen. Deshalb habe ich
mich umgeschrieben. Dabei bin ich auf Lu-
sitanistik gestoßen und auch die Veranstal-
tungen klangen recht interessant. Es ist ei-
ner der besten Studiengänge, die ich hier
kenne, noch relativ überschaubar, fast fa-
miliär. Weniger schön ist, dass Portugie-
sisch oft mit einem Augenzwinkern be-




Mir war von vornherein
klar, dass ich ein Sprach-
studium machen wollte.
Dass Portugiesisch mein
Hauptfach geworden ist, lag sicherlich da-
ran, dass ich nach dem Abitur so eine Art
Freiwilliges Soziales Jahr in Brasilien ge-
macht habe. Mich hat dieses Land un-
glaublich fasziniert, nicht nur die Sprache
sondern auch die Literatur, die Mentalität,
die Menschen. Beim Studium war ich sehr
beeindruckt davon, dass die Sprachausbil-
dung meines Erachtens hier  sehr gut ist,
aber doch leider auf das europäische Por-
tugiesisch fokussiert. Ein bisschen schade
ist, dass das Angebot an Literatur- und Kul-
turstudien sehr spärlich ist. Das ist aber
besser geworden. 




Myriam Haas ist sehr zufrieden mit ihrem
Job; die junge Frau arbeitet die Woche über
als Webdesignerin im Leipziger Max
Planck Institut; sie präsentiert Forschungs-
projekte im Internet. Leider ist der schöne
Job befristet. Doch Myriam Haas sorgt vor;
und zwar mit einem Zweitstudium. Wenn
sie 2008 eine neue Stelle suchen wird, kann
sie bei ihrer Bewerbung zusätzlich einen
Master of Science im Web Content Ma-
nagement vorweisen. „Der Leipziger Stu-
diengang ist jung, aber innovativ und mit
fundierten Inhalten. Mit einem solchen
Abschluss werde ich mich am Markt
durchsetzen können“, sagt sie.
Seit Herbst 2005 besucht Myriam Haas ne-
ben ihrer Arbeit freitags und samstags im
Masterprogramm Medien Leipzig (MML)
den Studiengang Web Content Manage-
ment. Seitdem werden in Leipzig zwei
Master-Studiengänge für den Bereich
Neue Medien angeboten: Technologies of
Multimedia Production und Web Content
Management (das Uni-Journal berichtete).
Das Masterprogramm Medien Leipzig ist
ein Kooperationsprojekt der Universität
Leipzig, der Hochschule für Technik, Wirt-
schaft und Kultur Leipzig (FH) und der
Medienstiftung der Sparkasse Leipzig. Re-
nommierte Hochschullehrer, Dozenten aus
der Praxis, Fall- und Praxisbeispiele ma-
chen ein hochwertiges und umfassendes
Studium möglich.
„Am MML schätze ich die überschaubare
Größe der Seminargruppen. Im Gegen-
satz zu den üblichen universitären Lehr-
veranstaltungen kann ich hier intensive 
Gespräche mit renommierten Dozenten
führen. So stelle ich mir die Lehratmo-
sphäre an amerikanischen Eliteuni-
versitäten vor“, sagt Tilo Weiskopf, einer
der ersten Studenten im Studien-
gang Technologies of Multimedia Pro-
duction. 
Das Angebot des MML orientiert sich an
den Bedürfnissen der freien Wirtschaft:
Die Lehrstruktur der beiden Studiengänge
kommt den Studenten sehr entgegen. So
nimmt das Studium ab Oktober nur noch
drei Tage im Monat (Donnerstag bis Sams-
tag) in Anspruch. Dafür wurde der E-Lear-
ning-Anteil bereits zum Sommersemester
2006 weiter ausgebaut: Die open source
Plattform ILIAS ist die zentrale Lernum-
gebung im Internet. Mit den veränderten
Präsenzanteilen wird der Nutzwert des
berufsbegleitendes Studiums deutlich er-
höht. Außerdem werden Module aus bei-
den Studiengängen auch einzeln angebo-
ten. So können interessierte Studenten z. B.
Kurse wie „Aufbau und Nutzung von Con-
tent- und Wissensmanagement-Systemen“,
„Journalistisches Darstellen und Präsentie-
ren“ oder „Videotechnik“ belegen und ein
qualifiziertes Hochschulzertifikat erwer-
ben. Das Zertifikat wird europaweit als
Studienleistung anerkannt.
Zusätzlich sollen mit der MML Academy
Tagesseminare und Workshops allen Inte-
ressierten offen stehen; dann können zum
Beispiel auch Unternehmen aktuelles Wis-
sen zu Themen „Online Recherche und
Trendmining“ oder „Digitale Bildbearbei-
tung“ buchen.
„Wir sind sehr zufrieden mit dem Verlauf
des ersten Semesters“, so Mark-Steffen
Buchele, Geschäftsführer des MML.
„Beide Studiengänge haben die Studieren-
den gefordert, aber auch in ihrer täglichen
Arbeit weitergebracht. Mit der Erweite-
rung unseres Angebotes erhöhen wir un-
sere Attraktivität als Anbieter von speziali-
sierter Weiterbildung im Medienbereich.
Wir reagieren damit direkt auf das Bedürf-
nis, kombiniertes Wissen aus Hochschulen
und Praxis aktuell, komprimiert und hoch-
wertig zu vermitteln“. 
Interessierte können sich bis zum 31. Juli
bewerben. Der zweite Jahrgang startet im
Oktober. Und pünktlich dazu werden im
August die Pforten des neuen Mediencam-
pus in der Menckestraße geöffnet.
Innovativ und intensiv
Masterprogramm Medien Leipzig baut Angebot aus
und bezieht neuen Campus
Von Deborah Seifert
Mit dem MML-Zweitstudium zum
Erfolg: Studentin Myriam Haas
verspricht sich viel vom Master of
Science im Web Content Manage-
ment. Foto: MML
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Die Ist-Situation: Nur 30 bis 50 Prozent der
an deutschen Hochschulen immatrikulier-
ten ausländischen Studierenden schaffen
ihren Studienabschluss. Die Soll-Situation:
Die hohe Abbrecherquote soll minimiert
werden. Dazu ist es notwendig, die Situa-
tion der ausländischen Studierenden zu er-
fassen und die Gründe für einen Studien-
abbruch zu erfragen.
In den bisherigen Studien wurden haupt-
sächlich die „hard-facts“ hinterfragt, so
z. B. die Gründe für die Aufnahme eines
Studiums in Deutschland, die Studien-,
Wohn- und Finanzsituation. 
Ira Gäbler und Tobias Deutsch, beide Di-
plom-Psychologen, führten im Auftrag und
unter Mitwirkung des Akademischen Aus-
landsamtes der Universität Leipzig eine in
Deutschland einmalige Studie durch. In der
Studie wurden erstmals zusätzlich psycho-
logische Merkmale der Probanden erfasst,
um die Personen mit ihrem individuellen
Erleben mit der objektiven Situation in Be-
ziehung zu setzen. Anhand der Ergebnisse
kann dann erörtert werden, welche Gründe
zum Abbruch des Studiums führen können
und an welcher Stelle erhöhter Förder-, Be-
ratungs- und Interventionsbedarf besteht.
An der Befragung nahmen 500 der an der
Universität immatrikulierten Studierenden
aus insgesamt 65 Nationen teil. „Im All-
gemeinen sind die ausländischen Studie-
renden an der Universität Leipzig mit den
Studienbedingungen weder zufrieden noch
unzufrieden. Zufrieden zeigen sich die
Studierenden bezüglich der Universitäts-
bibliothek, der Kompetenz und dem Enga-
gement der Hochschullehrer sowie der
technischen Ausstattung“, so Gäbler und
Deutsch. „Was den durchschnittlichen per-
sönlichen Kontakt mit anderen Menschen
betrifft, stehen die Befragten am häufigs-
ten mit Freunden und Bekannten aus dem
Heimatland in Verbindung. Der zweithäu-
figste Kontakt findet mit internationalen
Freunden und Bekannten statt. An dritter
Stelle rangiert der persönliche Kontakt
zum Partner und erst an vierter der zu deut-
schen Freunden und Bekannten.“ Die Pro-
banden wünschen sich jedoch, den Kontakt
zu deutschen Studierenden qualitativ und
quantitativ zu steigern und erhoffen dazu
mehr – seitens der Universität organisierte
– Kontaktmöglichkeiten.
Zum Befragungsschwerpunkt – der Abbre-
cherquote und deren Hintergrund – werte-
ten Gäbler und Deutsch aus, dass die Mehr-
zahl der Studierenden aus dem Ausland
bisher nur selten oder nie mit dem Gedan-
ken eines Abbruchs spielte. 23,3 Prozent
der Probanden haben jedoch schon einmal
daran gedacht, ihr Studium niederzulegen,
8,7 Prozent zogen einen Studienabbruch
schon öfter in Erwägung. Letztere haben
die Initiatoren der Befragung als „Risiko-
gruppe“ eingestuft, wenn diese zusätzlich
bereits konkrete berufliche Alternativen
gedanklich durchgespielt hatten. Ihre Si-
tuations- und Personenmerkmale wurden
genauer untersucht und zu denen der ande-
ren Untersuchungsteilnehmer ins Verhält-
nis gesetzt.
„Die Risikogruppe unterscheidet sich we-
der hinsichtlich der Geschlechtervertei-
lung noch hinsichtlich des Lebensalters
von den übrigen ausländischen Studieren-
den. Es fanden sich auch keine Unter-
schiede bezüglich der Herkunftsländer“,
konstatieren Ira Gäbler und Tobias
Deutsch. Die in der Risikogruppe erfassten
ausländischen Studierenden gaben jedoch
an, dürftiger informiert das Studium in
Deutschland angetreten zu haben, sie zeig-
ten sich weniger zufrieden mit der Aner-
kennung ihrer Vorbildung bei Aufnahme
des Studiums und mit der Wahl ihres Stu-
dienfaches. Die Betreffenden schätzen ihre
aktuellen Probleme in Deutschland signifi-
kant größer ein als andere ausländische
Studierende. Problembereiche sind vor al-
lem die Finanzierung, die Orientierung im
Studiensystem, der Kontakt zu den Hoch-
schullehrern, die Anforderungen des all-
täglichen Lebens, Ausländerfeindlichkeit,
kulturelle Gewohnheiten in Deutschland
und die Mentalität der Deutschen. 
Die subjektiv wahrgenommene seelische
Verfassung und die erlebte geistige Leis-
tungsfähigkeit fielen bei den Studierenden
der Risikogruppe signifikant schlechter
aus. Hinzu kommt, dass diese Personen-
gruppe unter erhöhtem Stress leidet, der
aus Überforderung, Arbeitsunzufrieden-
heit, Mangel an sozialer Unterstützung bis
hin zu sozialer Isolation und chronischer
Besorgnis resultiert.
Internationale Studentische Woche
Eine gute Möglichkeit für deutsche und
ausländische Studierende, einander
besser kennen zu lernen, bietet die
12. Internationale Studentische Woche
vom 26. Mai bis zum 1. Juni. Zu den
Programmhöhepunkten zählen das la-
teinamerikanische Eröffnungsspektakel
am 26. und die beliebte Aktion „Studen-
ten kochen für Studenten“ am 30. Mai.
Auch wissenschaftliche, politische und
sportliche Komponenten hält das Pro-
gramm bereit.




Warum Ausländer ihr Studium
abbrechen
Von Diana Schmidt
In der Bibliothek fühlen sie sich wohl, in
anderen Bereichen manchmal nicht –
rund 30 Prozent der ausländischen Stu-





Mit der Einführung der Bachelor- und
Masterstudiengänge wird auch die Latein-
ausbildung am Sprachenzentrum der neuen
Modulstruktur angepasst. Die Vorberei-
tung auf die Ergänzungsprüfung Latinum
oder auf die Prüfung „Kenntnisse in La-
tein“ ist bereits neu organisiert worden: Die
Studierenden werden nun in zwei aufeinan-
der folgenden Semestern zwei Module La-
tein besuchen. Im ersten Modul geht es um
Grundwortschatz und Grammatik, im
zweiten besuchen die Studierenden einen
speziell auf die angestrebte Prüfung zuge-
schnittenen Lektürekurs. Beide Module
werden auch E-Learning in verschiedenen
Formen einbeziehen. 
Diese neuen Strukturen erlauben es den
Studierenden, sich in zwei Semestern (bis-
her vier) auf die Lateinprüfungen vorzube-
reiten; außerdem können sie unter Beglei-
tung durch Dozenten und Tutoren eine
selbstgesteuerte, autonome Lernkultur ent-
wickeln und pflegen. In diesen beiden neu
gestalteten Wahlpflichtmodulen der La-
teinausbildung besuchen Studierende so-
wohl eine vom Dozenten geleitete Übung
als auch ein Tutorium, das von Fachstuden-
ten höherer Semester in Zusammenarbeit
mit den Dozenten angeboten wird. 
Studierende der Klassischen Philologie
haben somit die Möglichkeit, ein pädago-
gisches Praktikum als Tutor durchzufüh-
ren. Die Tutoren arbeiten mit den Dozen-
ten zusammen, haben aber gleichzeitig viel
Entscheidungsspielraum, wie sie ihre Tuto-
rien gestalten möchten; die Tutoren ent-
wickeln und erproben zusammen mit den
Studenten Lern- und Lehrstrategien; und
die Tutoren werden durch den Sprachbe-
reich Alte Sprachen am Sprachenzentrum
fachlich und didaktisch betreut, mit Unter-
stützung durch die tut.initiative der Univer-
sität Leipzig. 
Die neue Form der Vorbereitung für die
Lateinprüfungen ist den Bedürfnissen von
Universitätsstudierenden in besonderer
Weise angemessen: Sie werden zügig zur
notwendigen Qualifikation geführt, und sie
lernen eine neue Sprache und deren kultu-
rellen Kontext kennen und werden zum
kritischen Kontrast mit anderen Kultur-
sprachen angeleitet; schließlich erhalten
sie eine methodisch-didaktische Anleitung
zum hybriden, selbstgesteuerten Lernen,




Studierende Fotografen können gleich an
zwei aktuellen Fotowettbewerben teilneh-
men. Schon zum neunten Mal gibt es den
Wettbewerb der Partneruniversitäten Halle,
Jena und Leipzig, zum vierten Mal wird er
organisiert vom „Studentischen Photoclub
Conspectus“ aus Halle. Eingereicht wer-
den können Fotos zu den drei Themenbe-
reichen „Im rechten Winkel“, „süß, scharf,
sündig“ und „Jahrmarkt der Eitelkeiten“.
Die Initiatoren sind auf kreative Interpreta-
tionen dieser Themen gespannt. Einsende-
schluss ist am 9. Juni, mit eingeschickt
werden muss unbedingt das Teilnahme-
formular, zu finden im Internet unter
www.conspectus.uni-halle.de.
Anfang Juli wird es eine feierliche Preis-
verleihung geben, verbunden mit der Er-
öffnung der Ausstellung mit den besten
eingesandten Arbeiten. Ort des Gesche-
hens wird die Mensa Harz in der Innenstadt
von Halle sein, wo die Bilder noch bis Ende
September ausgestellt sein werden, um das
Fotoschaffen der Studierenden einer brei-
teren Öffentlichkeit zugänglich zu machen.
Die jeweils drei besten Arbeiten jedes
Themenbereiches sollen finanziell prä-
miert werden (150/120/100 Euro), des wei-
teren sind Anerkennungen in Form von
Gutscheinen oder Sachpreisen geplant. Ein
ganz besonderer Preis ist die Veröffent-
lichung der drei erstplatzierten Fotos auf
kostenlosen CityCards, die in einer Auf-
lage von jeweils 6000 Stück in allen drei
Städten verteilt werden.
Auch das Studentenwerk Leipzig lädt an-
lässlich seines 15-jährigen Bestehens zu
einem Fotowettbewerb ein. Die Organisa-
toren stellen sich zum Beispiel Bilder vor
„von der nettesten Wohnheim-WG, der
größten Clique, die sich mittags in der
Mensa trifft, dem zufriedensten BAföG-
Empfänger, dem liebsten Studentenkind
im Kinderladen, den aktivsten Semester-
ticketnutzern und den fantasievollsten
Kulturfördergeldverwendern“. Die Wettbe-
werbsteilnehmer sollen schlicht fotografie-
ren, was sie im Alltag mit Angeboten des
Studentenwerkes zu tun haben. Thematisch
und stilistisch sind keine Grenzen gesetzt.
Die gelungensten Aufnahmen werden auch
hier in einer Ausstellung zu sehen sein.
Hauptgewinn ist ein Reisegutschein über
300 Euro, weitere wertvolle Preise werden
in Aussicht gestellt. Letzter Abgabetermin
ist bereits der 31. Mai. Die Teilnahmebe-
dingungen stehen im Internet unter
www.studentenwerk-leipzig.de/aktuelles.
Schneller zum Latinum
Fotowettbewerbe: Tolle Aufnahmen gesucht
Knipsen kann sich lohnen: Bei den Fotowettbewerben für Studierende winken
Geld- und Sachpreise. Foto: photocase.com
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Er ist allgegenwärtig, auch wenn er inzwi-
schen in Rente ist: Peter Stüwe hat jedem
Winkel an der Sportwissenschaftlichen Fa-
kultät seinen Stempel aufgedrückt, jeden
Arbeitsplatz inspiziert, sich bei jeder Ver-
anstaltung davon überzeugt, ob alles läuft.
Dekanatsrat und Verwaltungsleiter in einer
Person war er für alle organisatorischen
Angelegenheiten seiner Fakultät zuständig,
aber er hat seinen Job nie als bloßen Zu-
ständigkeitsbereich gesehen, sondern eher
als seinen Bereich, für dessen reibungslose
Abläufe er verantwortlich war. 
„Als ich einen Ringwettkampf am Wo-
chenende besuchte, fragte ich den Hallen-
wart, wie es denn komme, dass Peter Stüwe
nicht da sei. Seine Antwort war: ‚Er ist
schon wieder weg.‘ Nicht ohne noch mal
alles genauestens kontrolliert zu haben“,
erzählt Dekan Prof. Dr. Jürgen Krug. Wenn
dennoch zwischendurch mal was schief
ging, die Telefonnummer von Peter Stüwe
kannte jeder, und jeder wusste, dass er sie
auch benutzen konnte, egal ob sonn- oder
feiertags, sehr früh oder sehr spät, sommers
oder winters, ob er gerade einen Kaffee
trinken oder sich ein Fußballspiel ansehen
wollte. Kein Wunder, dass er schlank und
wendig blieb und manchen Kollegen in
sportlicher Fitness ausstach – und das an
einer Fakultät, an der die Mitarbeiter quasi
von Berufs wegen sportlich sind. 
Er selbst blieb im Sport lieber interessier-
ter Zuschauer. Aber auch das war er mit
Leib und Seele. Dass England 1966 den
Fußballweltmeistertitel in das Mutterland
des Fußballs holen konnte, kann er ebenso
aus dem Ärmel schütteln wie die sechs
Goldmedaillen, die Franziska von Almsick
1993 bei den Schwimmeuropameister-
schaften in Sheffield erschwamm. An Zu-
verlässigkeit aber stand er den Koryphäen
des Sports in nichts nach: Stand nach
einem Sturm einer der vielen Bauplätze auf
dem Gelände der Sportwissenschaftlichen
Fakultät unter Wasser, Peter Stüwe schaffte
Abhilfe. Fiel in der Schwimmhalle wäh-
rend des Trainings die Anzeigetafel aus,
Peter Stüwe gab nicht eher Ruhe, bis das
Problem gelöst war. Mussten Ausweich-
räume für den gerade zu renovierenden
Hörsaal gefunden werden, Peter Stüwe
sorgte für Ersatz. Er ist ein Mann der Tat.
Da wird nicht lange herum geredet, das
Problem wird direkt vor Ort inspiziert, be-
sprochen und behoben. 
Das gilt nicht nur für den organisatorischen
Alltag, sondern auch für Ausnahmesitua-
Gute Geister
Man sieht sie selten auf der Bühne. Ihr
Platz ist meist hinter dem Vorhang.
Doch ohne sie müsste die Vorstellung
ersatzlos ausfallen. Sie haben die hel-
fenden Hände, sie kümmern sich, wenn
alle Stricke zu reißen drohen, sie schaf-
fen eine angenehme Atmosphäre. Nur:
Wenn sie ihre Arbeit gut machen, merkt
manchmal kaum jemand, dass sie über-
haupt da sind. Die Rede ist von den „gu-
ten Geistern“, ohne die auch ein so
großer Wissenschaftsbetrieb wie die
Universität nicht auskommen kann. Im
Uni-Journal sollen in loser Reihe einige
dieser verlässlichen Menschen vorge-
stellt werden. Bestimmt kennen auch
Sie den einen oder anderen „guten
Geist“ in Ihrer Arbeitsumgebung. Ob er
nun in der Pförtnerloge sitzt oder im
Vorzimmer, im Referentenbüro oder im
Institutsarchiv. Verraten Sie uns, wie sie
oder er heißt, wir sorgen dann für ein
wenig Rampenlicht. Senden Sie Ihre
Vorschläge am besten per E-Mail an: 
heckmann@uni-leipzig.de.
Der gute Geist und sein Campus: 
Peter Stüwe auf dem Gelände der Sport-
wissenschaftlichen Fakultät. 
Foto: Armin Kühne
Das „Modell Stüwe“ 
Der gute Geist der Sport-Fakultät ist 65
Von Dr. Bärbel Adams
tionen. Als nach der Wende die Deutsche
Hochschule für Körperkultur abgewickelt
und eine Sportwissenschaftliche Fakultät
an der Universität Leipzig eingerichtet
wurde, war Peter Stüwe als Personalrats-
vertreter die große Integrationsfigur, die
für alle ansprechbar war und für jeden die
richtigen Worte fand. Später, in der Grün-
dungskommission, engagierte er sich für
den Aufbau einer funktionierenden Sport-
wissenschaftlichen Fakultät, die trotz
knapper personeller und materieller Res-
sourcen wissenschaftlich präsent bleiben
und den Studierenden eine optimale Aus-
bildung gewährleisten konnte. „Peter
Stüwe orientierte darauf, dass die äußeren
Bedingungen für unsere Leistungsfähig-
keit erhalten blieben“, meint der Dekan.m
Und dass nicht nur an der eigenen Einrich-
tung. Als am Sportgymnasium wegen Bau-
maßnahmen die Trainingsbedingungen für
die Schüler vorübergehend eingeschränkt
waren, warf er sein organisatorisches Ge-
schick in die Waagschale und sorgte dafür,
dass die jungen Sportler an der Fakultät
weitertrainieren konnten. Der Direktor des
Sportgymnasiums, Jürgen Evers, kommen-
tiert das heute mit: „Wenn Stüwe nicht ge-
wesen wäre …“ Auch Winfried Nowak, der
Leiter des Leipziger Olympiastützpunktes,
meint: „Wenn was war, Peter Stüwe hat ge-
holfen.“ So hat er sich einen Namen ge-
macht, auch in der Stadt Leipzig, wo er bei
Sportveranstaltungen und -kongressen als
Berater und Organisator immer präsent
war. „Peter Stüwe ist nicht der Mann, der
nur sein eigenes Haus in Ordnung hält“, re-
sümiert der Dekan. 
Obwohl er hier schon genug zu tun gehabt
hätte. Denn in den letzten 15 Jahren wurde
auf dem Gelände der Sportwissenschaft-
lichen und der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät, die sich ebenfalls im Kom-
plex Jahnallee befindet, ständig gebaut und
umgestaltet. Angefangen bei der Rekon-
struktion der großen Sporthallen, der Hör-
säle und Seminarräume bis hin zu den Ar-
beitsräumen und Bibliotheken der Wissen-
schaftler und Studierenden. Und alles bei
laufendem Ausbildungsbetrieb. „Eine He-
rausforderung, die Peter Stüwe als der gute
Geist der Fakultät angenommen und ge-
meistert hat“, so Krug. Peter Stüwe selbst
kann so viel Lob nicht hören. Er meint,
dass alles doch selbstverständlich gewesen
sei. Es entspreche eben seiner Natur. „Ge-
nau das“, kommentiert der Dekan, „ist das
Markenzeichen des ‚Modells Stüwe‘“, das




Die Leipziger Universität ist eine der
ältesten europäischen Hochschulen – und
ihr Archiv enthält einen ansehnlichen Fun-
dus an historischen Dokumenten und
Material zur sächsischen und deutschen
Geistesgeschichte. Dass dieser Schatz
wieder frei zugänglich ist und von einer
steigenden Zahl nationaler und internatio-
naler Besucher und Wissenschaftler tat-
sächlich rege genutzt wird, ist nicht zuletzt
dem langjährigen Wirken von Prof. Dr.
Gerald Wiemers als Archivdirektor, seit
1992, zu verdanken.
In diesen fast 15 Jahren unter seiner Lei-
tung hat das Archiv der Universität einen
enormen Wandel von einem „Kellerasyl“,
in den Räumen der zerbombten Univer-
sitätsbibliothek, hin zu einer modernen,
freundlichen und leistungsorientierten
Serviceeinrichtung vollzogen. In der glei-
chen Zeit hat sich Prof. Wiemers für das
gemeinschaftliche und einvernehmliche
Zusammenwachsen der Wissenschafts-
archivare in Ost- und Westdeutschland en-
gagiert. Von den Fachkollegen im Verband
deutscher Archivare hoch geschätzt, konnte
er dabei auch auf seine eigene Biographie
im geteilten Deutschland verweisen. Be-
reits als Abiturient wegen seiner politischen
Haltung gemaßregelt, konnte und wollte er
eine wissenschaftliche Karriere nur außer-
halb des politischen Mainstreams in der
DDR anstreben. Sein Geschichtsstudium in
Halle, die Archivarsausbildung in Potsdam
und die langjährige Tätigkeit in der Sächsi-
schen Akademie der Wissenschaften zu
Leipzig boten ihm und seiner Familie (seit
1970 ist er mit seiner Frau Ulrike verheira-
tet, zwei erwachsene Töchter) die notwen-
digen Voraussetzungen und den Rückhalt,
um ein Leben in seiner sächsischen Heimat
weiterhin sinnreich führen zu können. So
ist es auch kein Zufall, dass er erst spät an
der Technischen Universität in Dresden
(1984) promoviert wurde und erst im Jahr
2003 seine Habilitation erfolgte. 
Als Historiker beschäftigte er sich immer
wieder mit dem Thema der Wissenschafts-
geschichte – ein weites Spektrum von Pu-
blikationen zur Geschichte der Naturwis-
senschaften, zur Medizingeschichte oder
zur Selbstorganisation und Selbstverwal-
tung der institutionalisierten Wissenschaf-
ten bezeugt seine schaffensreiche Tätig-
keit. Aber auch die Erforschung und Auf-
hellung von Wissenschaftlerbiographien
faszinierte ihn immer wieder – in jüngster
Zeit steht dafür die umfangreiche und
brillante Darstellung von Persönlichkeit
und Werk des Physik-Nobelpreisträgers
Werner Heisenberg. 
Neben den eigentlichen Archiv-Kernauf-
gaben, der Übernahme, Ordnung und Ver-
zeichnung von Schriftgut sowie der Benut-
zerbetreuung, versuchte er durch weithin
beachtete Ausstellungen, einem breiteren
Publikum die Geschichte und die gegen-
wärtige Situation der Universität Leipzig
näher zu bringen und Interesse an unserer
Universität zu wecken. In den letzten zehn
Jahren waren mehrere Ausstellungen des
Universitätsarchivs u. a. zum studentischen
Widerstand oder zum Nobelpreisträger
Heisenberg in München, Konstanz, Göttin-
gen, Berlin, Bonn und Dresden präsent.
Für seine politischen Forschungen und für
sein außerordentliches berufsständisches
Engagement wurde ihm im Jahre 2003 das
Bundesverdienstkreuz verliehen.
Mit dem Ende des Sommersemesters 2006
scheidet Prof. Wiemers aus dem aktiven
Dienst aus. Seine Arbeitsleistung, Kennt-
nisse und Anregungen haben dem Univer-
sitätsarchiv eine zukunftsträchtige Basis
gegeben, sein fröhlicher und optimistischer
Charakter wird Studenten, Mitarbeitern
und Benutzern sicher fehlen. 










Archivdirektor Wiemers vor dem Ruhestand
Der Schatzheber geht
Kurz gefasst
Prof. Dr. Alfonso de Toro, Direktor des
Ibero-Amerikanischen Forschungssemi-
nars Leipzig, wurde ins Herausgebergre-
mium der Zeitschrift „Aisthesis. Revista
Chilena de Investigaciones Estética“ der
Pontificia Universidad Católica, Santiago/
Chile, berufen. An der Universidad Arcis,
ebenfalls in Santiago, wird Professor de
Toro im September einen einwöchigen
Theaterworkshop veranstalten. 
Prof. Dr. Andreas Reichenbach, Leiter
der Abteilung Neurophysiologie am Paul-
Flechsig-Institut für Hirnforschung, wurde
zum Mitglied der Sächsischen Akademie
der Wissenschaften zu Leipzig gewählt.
Auf der Jahrestagung der Dt. Gesellschaft
für Kristallographie in Freiburg wurde Dr.
Thomas Höche, Mitarbeiter des Leibniz-
Instituts für Oberflächenmodifizierung,
am 3. April mit dem diesjährigen Max-von-
Laue-Preis ausgezeichnet. Mit dem Preis
werden seit zehn Jahren herausragende
Leistungen von Nachwuchswissenschaft-
lern auf dem Gebiet der Kristallographie
gewürdigt. Dr. Höche wurde der Preis in
Anerkennung seiner vielfältigen Arbeiten
zur Strukturaufklärung modulierter Kris-
talle verliehen. Der Wissenschaftler cha-
rakterisierte modulierte Kristalle detailliert
mittels Neutronen, Röntgenstrahlen und
Elektronen. Die wesentliche Besonderheit
der Arbeiten, die Dr. Höche am Lehrstuhl
für Kristallographie der Humboldt-Univer-
sität zu Berlin begann und seit 2002 am
Leibniz-Institut für Oberflächenmodifi-
zierung in Leipzig fortführte, besteht in der
Kombination von Strukturaufklärungs-
methoden mit spektroskopischen Techni-
ken im Durchstrahlungselektronenmikro-
skop. Der Preisträger habilitierte sich im
Mai 2005 an der Universität Leipzig und
beteiligt sich seither aktiv an der Lehre der
Fakultät für Physik und Geowissenschaften.
Prof. Dr. Uwe-Frithjof Haustein, ehem.
Direktor der Klinik und Poliklinik für Der-
matologie, Venerologie und Allergologie,
derzeitiger Präsident der Sächsischen Aka-
demie der Wissenschaften, wurde in den
Konvent für Technikwissenschaften der
Union der Akademien der Wissenschaften
(acatech) gewählt.
Gemeinsam mit Prof. Dr. Altaf Khan, Dep.
of Mass Communication, University of
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Peshawar, hat Prof. Dr.Arnulf Kutsch, In-
stitut für Kommunikations- und Medien-
wissenschaft, von 11. bis 13. Februar in
Peshawar ein deutsch-pakistanisches Sym-
posium zum Thema „Gesellschaftliche
Entwicklung und öffentliche Kommunika-
tion“ veranstaltet und einen Vortrag über
„Langfristige Entwicklungen der Medien-
nutzung“ präsentiert. An die vom Deut-
schen Akademischen Austauschdienst im
Rahmen des „Europäisch-islamischen Dia-
logs“ geförderte Tagung schloss sich eine
Vortrags- und Besichtungsreise zu Univer-
sitäten in Islamabad und Lahore an.
30 Interessenten gründeten am 6. Mai in
Gotha den Freundeskreis der Forschungs-
bibliothek Gotha e.V. Der Verein möchte
dazu beitragen, die Forschungsbibliothek
als eine der bedeutendsten deutschen Bi-
bliotheken mit Handschriften, Alten Dru-
cken und Karten stärker in die Öffentlich-
keit zu bringen und die Bibliothek in ihren
vielen Aufgaben zu unterstützen. Zum Vor-
sitzenden wurde PD Dr. Dr. Georg Schup-
pener, Institut für Germanistik, gewählt. 
Zwei Absolventen der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät, Tobias Tippmann
und Stefan Lippmann, wurden für ihre
Diplomarbeiten auf dem Gebiet der Be-
triebswirtschaftlichen Steuerlehre mit
Preisen geehrt. Sie erhielten die mit je
1250 Euro Preisgeld verbundenen Aus-
zeichnungen der Stuttgarter Ernst & Young
Stiftung aus der Hand des Leipziger Steu-
erberaters Siegfried Herr auf der Grün-
dungsveranstaltung des neuen „Instituts
für Unternehmensrechnung und Steuer-
lehre“. Beide Arbeiten wurden von Prof.
Dr. Hans Günter Rautenberg betreut. Für
seine langjährige Tätigkeit erhielt er eine
Anerkennung des Bundes der Steuerzahler
in Sachsen, die „Steuermark“, eine Me-
daille aus Meissner Porzellan.
Dr. Michael Thomas, Klinik und Polikli-
nik für Orthopädie, erhielt den Heine-Preis
der Deutschen Gesellschaft für Orthopädie
und Orthopädische Chirurgie e. V. für seine
Arbeit zum Thema „Quantitative Bestim-
mung der dreidimensionalen glenohume-
ralen Translation bei Patienten mit vorde-
rer Schulterinstabilität: Untersuchungen
bei schultergesunden Personen und bei Pa-
tienten vor und nach operativer Stabilisie-
rung einschließlich Scorebewertung“.
PD Dr. Annette Zeyner, Institut für Tier-
ernährung, Ernährungsschäden und Diäte-
tik der Veterinärmedizinischen Fakultät,
hat einen Ruf auf eine W2-Professur für
Ernährungsphysiologie und Tierernährung
am Institut für Nutztierwissenschaften und
Technologie der Agrar- und Umweltwis-
senschaftlichen Fakultät an der Universität
Rostock angenommen.
Die Friedrich-Ebert-Stiftung bewilligte Dr.
Oliver Decker, Selbständige Abt. Medizi-
nische Psychologie und Medizinische So-
ziologie, 103 756 Euro für sein Projekt
„Sozialpsychologische Faktoren rechtsex-
tremer Einstellungen in Deutschland“.
Dr. Martin Merbach, Selbständige Abtei-
lung Medizinische Psychologie und Medi-
zinische Soziologie, erhielt vom Europäi-
schen Flüchtlingsfonds 55 000 Euro für
eine Laufzeit von drei Jahren. Die Mittel
werden eingesetzt für ein Projekt zur Qua-
lifizierung von Sprachmittlern für auslän-
dische Patienten am Universitätsklinikum. 
Prof. Dr. Frank Emmrich, Direktor des
Institutes für Immunologie und Trans-
fusionsmedizin, wurde ins Herausgeber-
gremium der neuen „Zeitschrift für Rege-
nerative Medizin“ des Thieme Verlages
berufen. Die Zeitschrift versteht sich als
neutrale Publikationsplattform und als Dis-
kussionsforum für alle, die sich mit der in-
terdisziplinären Materie der Regenerativen
Medizin befassen. 
Prof. Dr. Hubertus Wirtz, Medizinische
Klinik I, hat für seinen Beitrag „Chroni-
sche Bronchitis, COPD“ in der Zeitschrift
„Der Internist“ den Springer CME-Award
erhalten. Mit dem Preis, der mit 3500 Euro
dotiert ist, wird der beste Weiterbildungs-
beitrag der Zeitschrift aus dem Jahr 2005
prämiert.
Prof. Dr.Wieland Kiess, Direktor der Kli-
nik und Poliklinik für Kinder und Jugend-
liche, war als Gastprofessor der University
of Tel Aviv und der Faculty of Medicine
Technion Haifa, Rambam Medical Centre,
sowie als „Key Note Speaker“ des Jahres-
treffens der Israelischen Gesellschaft für
Endokrinologie in Israel. 
Kiess wurde zudem in die „NIH Concen-
sus Study Group on Wellness of Girls and
Women with Turner Syndrome“ berufen.
Dabei handelt es sich um eine Arbeits-
gruppe, die am National Institute of Health
(NIH, Bethesda, USA) die neuen Leitlinien








Vom Juniorprofessor zum W2-Professor
für Didaktik der Biologie wurde Dr. paed.
Christoph Randler berufen. Der 1969 in
Württemberg geborene Pädagoge war nach
seinem Lehramtsstudium für die Fächer
Biologie/Geowissenschaften zunächst Stu-
dienrat im Hochschuldienst und ab 2004
Juniorprofessor an der Pädagogischen
Hochschule Ludwigsburg, wo er sich mit
kognitiven und emotionalen Faktoren des
Lernens am Beispiel einer Biologieunter-
richtseinheit zum Lebensraum See, aber
auch mit den Hybridisationsprozessen bei
Vogelarten beschäftigte. Für letzteres fin-
det er das praktische Beispiel direkt vor der
Tür. Leipzig befindet sich in der ca.
100 km breiten Zone, die sich durch halb
Europa zieht, in der sich Rabenkrähen mit
Nebelkrähen paaren. 
Hauptaugenmerk richtet Prof. Randler aber
auf die Lehrerbildung. Er will den zukünf-
tigen Lehrern das nötige Rüstzeug für
einen interessanten Unterricht im Fach
Biologie vermitteln, damit letztendlich die
Schüler besser lernen können. Seine eige-
nen Ideen und Methoden untermauert er
mit Forschungsprojekten, die in der Praxis
erprobt werden. So versucht er, den Vor-
aussetzungen für einen Lernerfolg auf die
Spur zu kommen. Sein Ausgangspunkt
dafür ist die Hypothese, dass Schüler am
besten lernen, wenn es gelingt, emotionale
und kognitive Faktoren gleichermaßen zu
berücksichtigen. „In einer Atmosphäre, in
der allgemeines Interesse mit Wohlbefin-
den gekoppelt ist, lernen die Schüler ein-
fach gern und besser.“, sagt der Wissen-
schaftler. Erhebungen zeigen allerdings,
dass das in der Praxis doch nicht so einfach
zu sein scheint. Über standardisierte Frage-
bögen und Tests kam heraus, dass Emotio-
nen keinen so starken Einfluss haben. „Be-
vor wir aber zu definitiven Aussagen kom-
men, müssen wir die Ergebnisse noch ve-
rifizieren.“, so Randler. 
Damit ihm der lange Atem erhalten bleibt,
treibt er gern Sport. Dabei bevorzugt er das




reizt es, als ausgebildeter Mikrobiologe
seit dem 1. April am Biochemischen Insti-
tut der Universität Leipzig zu wirken. Stu-
diert und promoviert hat der 40-jährige
Professor für Stoffwechselbiochemie und
Enzymologie an der Universität Freiburg,
wo er während der Doktorarbeit ein wich-
tiges Enzym entdeckte: die Benzoyl-CoA
Reduktase. Es kommt in Bakterien vor, die
ohne Sauerstoff leben, beispielsweise im
Boden und in Meeressedimenten, und baut
giftige chemische Verbindungen ab – die
sogenannten Aromaten. Wie das Enzym
das genau macht, untersuchte er während
seiner Postdoc-Zeit an der Universität von
Norwich in Großbritannien und habilitierte
sich anschließend in Freiburg zu diesem
Thema. 
„Mit den Kenntnissen über die Vorgänge
beim Aromatenabbau könnten in Zukunft
Schadstoffkreisläufe in der Natur besser
verstanden werden“, meint Prof. Boll.
„Was auch dazu führen kann, dass die von
Benzoyl-CoA Reduktase katalysierte Re-
aktion irgendwann einmal industriell ge-
nutzt wird.“
Aber zunächst muss noch mehr Wissen
über die besonderen Bakterien gesammelt
werden. Dafür will Prof. Boll Kooperatio-
nen aufnehmen, unter anderem mit dem
Umweltforschungszentrum Leipzig-Halle
und den Universitäten in Halle und Jena.
„Außerdem sind die Forschungsmöglich-
keiten im völlig neu sanierten Institut für
Biochemie hervorragend“, ergänzt der
Wissenschaftler. Aber nicht nur die univer-
sitären Begebenheiten sind exzellent, son-
dern auch die Wohnsituation in Leipzig.
Ein ansprechendes neues Zuhause in Insti-
tutsnähe zu finden, war für ihn kein Pro-
blem. 
Demnächst wird man Professor Boll, der
Rennrad fährt und klassische Gitarre 
spielt, wahrscheinlich im Gewandhaus an-
treffen. Sein nächstes privates Forschungs-






übernimmt die neu geschaffene Stiftungs-
professur für Kommunikationsmanage-
ment in Politik und Wirtschaft und ver-
stärkt somit ab Juli sowohl das Institut für
Kommunikations- und Medienwissen-
schaft als auch das Institut für Politikwis-
senschaft. „Nach spannenden Jahren in der
Praxis der Unternehmenskommunikation
und Politikberatung will ich mich künftig
wieder vorrangig der Forschung und Lehre
widmen“, sagt der 40-Jährige. „Und dafür
ist Leipzig im Medienbereich in Deutsch-
land eindeutig die Nummer eins.“
Zerfaß forscht zu anwendungsorientierten
Themen wie Wertschöpfung und Qualität
von Kommunikation, interaktive Medien-
technologien und Markenbildung. Nach
dem Studium der Wirtschafts- und Kom-
munikationswissenschaften in Nürnberg
war Zerfaß dort am Lehrstuhl für Unter-
nehmensführung tätig. Er promovierte in
BWL mit einer Grundlagenstudie zur
Theorie der Unternehmenskommunika-
tion, die mehrfach neu aufgelegt wurde.
Anschließend arbeitete er als Pressespre-
cher, im Forschungstransfer und zuletzt in
der Geschäftsführung der Mediengesell-
schaft des Landes Baden-Württemberg. Er
habilitierte sich in Kommunikationswis-
senschaft. 2005 wurde er von einer Jury
aus Deutschland, Österreich und der
Schweiz zum „PR-Kopf des Jahres“
gewählt. 13 Bücher stammen aus seiner
Feder. Aktuell sorgt seine Publikation „Die
neuen Meinungsmacher“ für Furore, die
die Auswirkungen von Wikis, Weblogs,
Podcasts und Co. für die öffentliche Kom-
munikation thematisiert.
Prof. Zerfaß freut sich darauf, ein neues
Lehrgebiet auf die Beine stellen zu können.
Er wird den Aufbau des ersten deutschen
Master-Studiengangs für Kommunikati-
onsmanagement vorantreiben, der im
Herbst 2007 starten wird. Seine Professur
konnte mit Unterstützung von Vattenfall
Europe und der Stadtwerke Leipzig GmbH
eingerichtet werden. Weitere Mittel kom-
men u. a. von der Deutschen Bank. C. H.
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Namenforscher Prof. Dr. Jürgen Udolph
zur Herkunft des Namens „Zerfaß“
Unter 40 Mio. Telefonteilnehmern (Stand:
1998 (neuere CD-ROMs sind aus Daten-
schutzgründen schlecht zu verarbeiten) ist
der Name in Deutschland 305-mal bezeugt,
wobei sich die Schreibvarianten Zerfass
und Zerfaß in etwa die Waage halten. Die
Verbreitung des Namens (s. Karte) zeigt,
dass er seinen Schwerpunkt im Rheinland
besitzt, auffallend ist eine Konzentration in
der Nähe von Idar-Oberstein.m
Die Forschung ist sich über die Herkunft
dieses Familiennamens einig: Es liegt eine
Eindeutschung aus dem Vor- und Tauf-
namen Servatius zugrunde. Auch dieser
Name ist – also nicht eingedeutscht – als
Familienname in Deutschland bezeugt
(218-mal). Seine Verbreitung entspricht
durchaus der von Zerfaß/Zerfass, aller-
dings begegnet Servatius weniger im
Nahe- als vielmehr im Moselgebiet.
Servatius (Namenstag: 13. Mai, daher ne-
ben Mamertus und Pankratius einer der
drei „Eisheiligen“) starb am 13. Mai 384.
Namen von Heiligen und Märtyrern der
christlichen Kirche wurden vor allem im
Rheinland gern als Taufname vergeben,
aus denen im Laufe der Jahrhunderte
Familiennamen entstehen konnten. Der
Name Servatius geht letztlich auf lat. ser-
vare „retten“ zurück.
Mit Hilfe des Familiennamens Servatius
lässt sich auch das Ausgangsgebiet der Sie-
benbürger Sachsen näher beschreiben. Wie
die Studie „Geschichte der (siebenbürgi-
schen) Familie Servatius“ von G. Servatius
(Mediasch 1937) zeigt, stammen die Ange-
hörigen der Siebenbürger Deutschen vor
allem aus dem moselfränkischen Raum.
Man könnte ihn glatt für einen waschech-
ten Wiener halten. Charmant, eloquent,
literaturliebend. Seit 1986 ist Georg Krem-
nitz Professor für Romanische Philologie
an der Universität Wien. Aufgewachsen ist
er aber in Deutschland, in Ludwigsburg.
Sein Studium führte ihn nach Göttingen,
Berlin, Montpellier und Tübingen, seine
Arbeit unter anderem nach Bordeaux, Bue-
nos Aires und Münster. Nun macht er ein
Semester lang in Leipzig Station. Der 60-
Jährige ist der aktuelle Leibnizprofessor
am Zentrum für Höhere Studien. „Das ist
eine große Freude für mich“, sagt Krem-
nitz. „Vor allem, da ich seit 20 Jahren gut
mit Kollegen aus Leipzig zusammenar-
beite.“ Schon zu DDR-Zeiten hatte er sich
intensiv mit dem inzwischen emeritierten
Soziolinguisten Professor Klaus Boch-
mann ausgetauscht. „Mit ihm verbinden
mich gemeinsame Arbeitsfelder und ähn-
liche Ansichten.“
Georg Kremnitz beschäftigt sich mit der
Soziologie der Kommunikation. In seinen
Leipziger Lehrveranstaltungen behandelt
er zum Beispiel die literarische Mehrspra-
chigkeit. „Es gibt ja so etwas wie ein
Axiom, dass Schriftsteller in ihrer Mutter-
sprache schreiben und auch nur in dieser
schreiben können. Wie so manches Axiom
stimmt auch dieses nicht. Es war mir ein
Anliegen, mal zu beobachten, welche Kon-
figurationen sich da ergeben, wenn Schrift-
steller in mehr als einer Sprache schreiben
oder wenn sie im Laufe ihrer Tätigkeit die
Sprache wechseln.“ Als Beispiel nennt
Kremnitz Jorge Semprún. Der spanische
Autor, der 1994 den Friedenspreis des
Deutschen Buchhandels erhielt, hat den
größten Teil seines Werkes auf Französisch
verfasst. „Seit er als 15-Jähriger in Folge
des spanischen Bürgerkriegs mit seiner
Familie nach Frankreich fliehen musste,
lebte er nun einmal im französischen Kon-
text. Interessant ist aber: Wenn er mit auto-
biografischen Texten gezielt ein spanisches
Publikum ansprechen will, veröffentlicht
er auf Spanisch.“
Es gebe viele Gründe für einen Sprach-
wechsel, die wolle er ausloten, so Krem-
nitz. Gerne auch zusammen mit den Leip-
ziger Studierenden. „Von denen möchte ich
auch mal provoziert werden, um vielleicht
selbst veranlasst zu sein, manche Dinge an-
ders zu denken als bisher.“ Das gilt auch
für das zweite große Thema, das der Leib-
nizprofessor in Leipzig vorstellt: die So-
zialgeschichte der Sprachen Frankreichs.
Während Sprachgeschichte traditionell
gern als Geschichte der rein sprachlichen
Veränderungen innerhalb von Nationalge-
schichte abgehandelt wird, berücksichtigt
Kremnitz die gesellschaftliche Variable
und den Kontakt mit anderen Sprachen, aus
dem sich Sprachkonflikte ergeben können.
„Meiner Ansicht nach ist übrigens auch die
Gründung der Universität Leipzig unter
anderem auf einen Sprachkonflikt zurück-
zuführen.“ Zur Erinnerung: 1409 zogen
deutsche Studenten und Professoren aus
der Prager Karls-Universität aus, nachdem
das Stimmrecht zugunsten der tsche-
chischen Magister und Studenten geändert
und ein tschechischer Rektor eingesetzt
worden war. Ein Teil der Ausgezogenen
trug zur Gründung der Universität Leipzig
bei. „Die Prager Universität hatte einen
tschechischen Impuls bekommen, auch
einen sprachlichen“, so Kremnitz. „Es ist
also wichtig, nicht nur eine Sprache und
die Kommunikation in einer Sprache in
ihrer Entwicklung zu betrachten, sondern
die Interaktion der unterschiedlichen Spra-
chen. Wir haben da eine viel zu einfache
Sicht der Kommunikationsgeschichte. Da
ist der Presslufthammer des Nationalismus
drübergegangen.“
Die Sozialgeschichte der Sprachen Frank-
reichs ist momentan Kremnitz’ größtes
Projekt, an dessen Ende eine große Publi-
kation stehen soll. Auch darum will er sich
während der Zeit in Leipzig weiter küm-
mern. Außerdem wird er mit vielen Kolle-
gen im ganzen Land Gespräche führen –




Der Romanist Georg Kremnitz ist neuer Leibnizprofessor 
Sprachkonflikte im Blick
Georg Kremnitz Foto: C. Heckmann
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Personalia
Nach 2001 (Autoren des Nationalatlas der
Bundesrepublik Deutschland) und 2003
(Prof. Dr. Svante Pääbo) wurde jetzt zum
dritten Male der von der Stadt und der
Universität Leipzig sowie der Sächsischen
Akademie der Wissenschaften gestiftete
Leipziger Wissenschaftspreis verliehen. Er
ging an Prof. Dr. Jürgen Haase, der zuletzt
am Leibniz-Institut für Festkörper- und
Werkstoffforschung Dresden tätig war,
dessen wissenschaftliche Entwicklung
aber eng mit der Universität Leipzig ver-
bunden ist und der jüngst einen Ruf auf 
die Professur für Festkörperphysik an der
Universität Leipzig annahm. 
Mit dem Preis werden Haases bahnbre-
chenden Entwicklungen auf dem Gebiet
der Kernmagnetischen Resonanzspektro-
skopie (NMR) gewürdigt. Der Preis gilt
auch den enormen Impulsen, die von sei-
nen Forschungen auf die Entwicklung der
Festkörperphysik an der Universität Leip-
zig ausgehen und die das Ansehen der Stadt
Leipzig als einer Stadt der Wissenschaften
nachhaltig stärken.
Dr. Haase nahm den Preis am 7. April in
der Alten Börse entgegen. Zu den Lauda-
toren zählte auch Rektor Prof. Dr. Franz
Häuser, der betonte: „Mit dem Leipziger
Wissenschaftspreis 2006 wird Exzellenz
geehrt, die in Leipzig ihren Ursprung hatte
und die –  mit der Besetzung des Lehrstuhls
von Dieter Michel – wieder nach Leipzig
zurückkehren wird.“ r.
Die Universität Leipzig, die Fakultät für
Geschichte, Kunst- und Orientwissen-
schaften und das Institut für Theaterwis-
senschaft trauern um Prof. Dr. Theo Girs-
hausen, der am 25. März nach schwerer
Krankheit gestorben ist.
Der Theaterwissenschaftler Theo Girshau-
sen wurde 1994 an die Universität Leipzig
berufen und wirkte maßgeblich am Aufbau
und an der Profilierung des 1993 gegrün-
deten Instituts für Theaterwissenschaft und
in der akademischen Selbstverwaltung der
Fakultät mit. „Wir haben einen lieben Kol-
legen, einen anerkannten Wissenschaftler
und einen geschätzten Hochschullehrer
verloren, der unvergessen bleibt“, heißt es
in einem Nachruf des Instituts. „Wir trau-
ern und werden die Erinnerung an ihn be-
wahren.“
Das Studium der Theater-, Film- und Fern-
sehwissenschaft, Germanistik und Philo-
sophie an der Universität Köln schloss
Theo Girshausen 1980 mit der Promotion
ab. Bereits als Lektor beim WDR und als
Theaterkritiker tätig, war er zwischen 1980
und 1990 wissenschaftlicher Mitarbeiter
und Assistent am Institut für Theater-,
Film- und Fernsehwissenschaft der Univer-
sität Köln und am Institut für Theaterwis-
senschaft der Freien Universität Berlin.
1990 erfolgte die Habilitation für Theater-
und Medienwissenschaft.
Theo Girshausen ist wissenschaftlich
durch ein Standardwerk zum antiken Thea-
ter und zu „Ursprungszeiten“ von Theater
überhaupt (Berlin 1999), durch ein vielge-
nutztes Theaterlexikon (München 1996)
sowie durch zahlreiche Publikationen zum
antiken Theater, zum Theater des 20. Jahr-
hunderts und zur Geschichte des Faches
Theaterwissenschaft hervorgetreten. Be-
sondere Bedeutung kommt seinen Arbeiten
zu Heiner Müller zu, den er erst richtig ins
bundesdeutsche Bewusstsein rückte. Weg-
gefährten sagen: Die Öffnung zu Heiner
Müller hin sei eindeutig Girshausen zu ver-
danken. 1978 gab der Theaterwissenschaft-
ler „Die Hamletmaschine“ heraus. Darauf-
hin soll Müller gesagt haben: „Der hat
mich verstanden.“
Zuletzt arbeitete Professor Girshausen an
einem Buch zu „Kultur / Geschichte /
Theater. Kulturtheoretische Basismodelle.
Die Epochenbegriffe der Antike“. Das Ma-






Jürgen Haase bei seinem Festvortrag
in der Alten Börse. 
Foto: Armin Kühne
Trauer um renommierten Theaterwissenschaftler
Heiner-Müller-Experte 
Theo Girshausen verstorben




Prof. Dr. Gunda Schneider-Flume, Institut
für Systematische Theologie, am 19. Mai
Medizinische Fakultät
60. Geburtstag
Prof. Dr. Reinhold Schwarz, Institut für Ar-
beitsmedizin und Sozialmedizin, Selbstän-
dige Abt. Sozialmedizin, am 10. Mai
70. Geburtstag
Prof. Dr. Paul Rother, Institut für Anato-
mie, am 24. Juni
75. Geburtstag
Prof. Dr. Horst Hunger, Institut für Rechts-
medizin, am 7. Juni
Fakultät für Chemie und Mineralogie
60. Geburtstag
Prof. Dr. Klaus Bente, Institut für Minera-
logie, Kristallographie und Materialwis-
senschaft, am 7. Mai
75. Geburtstag
Prof. Dr. Eberhard Hoyer, Institut für An-
organische Chemie, am 26. Mai
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion direkt
von den Fakultäten gemeldet. Die Redaktion
übernimmt für die Angaben keine Gewähr. Das
gilt auch für deren Vollständigkeit.)
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Personalia | Habilitationen und Promotionen
Vor über 80 Jahren, am 27. August 1925,
wurde Ingolf-Ariovist Klein als Sohn eines
Oberingenieurs geboren. Vor über 50 Jah-
ren, am 7. Dezember 1954, starb er in der
Haftanstalt Bautzen. Seine Geschichte ist
die eines politisch aktiven Studenten – und
eines politischen Opfers.
Ende 1928 verzog die Familie Klein von
Magdeburg nach Hannover und von dort
im Mai 1931 nach Berlin-Steglitz. Im
August 1943 musste sie erneut umziehen,
infolge eines Bombenangriffs mit dem Ver-
lust aller Habseligkeiten, nach Bernburg/
Saale. Dort bestand Klein am 6. Juli 1946
die Reifeprüfung. Noch als Oberschüler
wurde er am 26. April 1946 Mitglied der
Liberal-Demokratischen Partei Deutsch-
lands. Nach dem Abitur legte er an der
Fremdsprachenschule der Stadt Leipzig,
vorausgegangen war ein Englischlehrgang,
die Prüfung als Dolmetscher und fremd-
sprachkundiger Korrespondent ab.
Dennoch wollte der junge ehrgeizige und
hochbegabte junge Mann ein volles Stu-
dium aufnehmen. So bewarb er sich am
27. Juni 1947 an der Philosophischen Fa-
kultät der Universität Leipzig für die Fä-
cher Geschichte, Journalistik und Anglis-
tik. Sein Berufsziel war klar umrissen, Jour-
nalist wollte er werden. Ausführlich be-
gründete er seinen Berufswunsch unter der
Überschrift „Die demokratische Pressefrei-
heit“: „Heute, wo nun alle aufbauwilligen
Kräfte dazu bereit sind, die schweren Schä-
den zu beseitigen und ein neues, besseres
demokratisches Deutschland zu errichten,
ist eine wahrhaft freie Presse unbedingte
Notwendigkeit.“ Die herrschende SED sah
das ganz anders. Klein half seiner Partei als
Wahlkämpfer für die Gemeinde-, Kreis- und
Landtagswahlen. Er leitete Wahlaktionen
mit Plakaten und Flugblättern. 
Im Oktober 1948 wechselte er von der Phi-
losophischen Fakultät an die Juristen-
fakultät In der Publizistik konnte kein
Staatsexamen abgelegt werden. Sein
Wechsel wurde von dem Nordisten Walter
Baetke und dem Juristen Arthur Nikisch
befürwortet, von der Studentenabteilung
an die Landesregierung verwiesen, vom
Prorektor abgelehnt und vom Kurator
Ernst Eichler am 27. Februar 1949 „nicht
befürwortet.“ Am 11. Mai 1949 wird In-
golf-Ariovist Klein formal exmatrikuliert.
Er setzt sein Studium an der FU Berlin fort. 
Später schließt sich Klein einer kleinen
Leipziger Widerstandsgruppe an, geführt
von Horst Leißring (1918–1955). Im Som-
mer 1950 werden Klein und Leißring in
Leipzig verhaftet. Beide werden vom
Sowjetischen Militärtribunal in Dresden
am 8. Juli 1950 zu 25 Jahren Arbeitslager
verurteilt, wegen „Spionage“ und
„anti.Sov.Pro.“ (antisowjetischer Propa-
ganda). Das Ende der Strafe ist bei Klein
auf einer Karte der Haftanstalt Bautzen
vermerkt: der 7. Juli [19]75. Am 9. März
1951 wird er zusätzlich wegen „Hetzpropa-
ganda gegen die SU“ mit 21 Tagen strengen
Arrest bestraft. Über die Jahre bis zu sei-
nem Tod ist nichts vermerkt. Als Todesur-
sache ist „Kreislaufversagen“ aufgeschrie-
ben. Doch sein Freund Friedrich-Wilhelm
Schlomann berichtet von schweren Miss-
handlungen durch das Wachpersonal.
Nahezu akribisch ist festgehalten, dass die
Mutter am 8. Dezember 1954 vom Tod
ihres Sohnes über die „Bezirksstaatsan-
waltschaft“ in Kenntnis gesetzt werde. Am
gleichen Tag wird auch die „Beurkundung“
des Todes vom Standesamt Bautzen vorge-
nommen. Einen Tag später wird die „Lei-
che nach dem Krematorium Zittau über-
führt.“ Als letzter Eintrag ist am 10. De-
zember vermerkt: „Verlobte Lotti Walther,
Karl-Marx-Stadt, Str. der Nation 63, ver-
ständigen.“
Der ehemalige Vorsitzende des Studenten-
rates der Universität Leipzig Wolfgang
Natonek, selbst politischer Häftling, be-
richtet von seinem Mitstudenten Ingolf-
Ariovist Klein und nennt ihn „groß“ in Hal-
tung und Gesinnung. „Von seinem Schick-
sal erzählen“, schreibt Natonek über Man-
fred Klein, was aber ausdrücklich auch für
den gleichaltrigen Ingolf-Ariovist gilt,
„heißt nicht Hass säen, heißt nur eine Wirk-
lichkeit widerspiegeln.“




Dr. Alexander Deten (1/06):
Experimenteller Myokardinfarkt: Kardialer Umbau,
Zytokinexpression und Einfluß von Knochenmark-
stammzellen
Dr. Karsten Müller (2/06):
Die Anwendung der Spektral- und Waveletanalyse zur
Untersuchung der Dynamik von BOLD-Zeitreihen
verschiedener Hirnareale
Dr. Stephan Gielen (4/06):
Interaktion zwischen kardialer Dysfunktion und peri-
pheren Organsystemen bei chronischer Herzinsuffi-
zienz: Effekte körperlicher Aktivität
Dr. Matthias Schroeter (4/06):
Enlightening the Brain – Optical Imaging in Cogni-
tive Neuroscience
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Dr. Michael Huber (12/05)
Universitäre Anomalie und Autonomiebestrebungen.
Eine organisationssoziologische Untersuchung zur
aktuellen Universitätsreform in Deutschland.
Fakultät für Geschichte, Kunst- 
und Orientwissenschaften
Dr. Sebastian Murken (12/05):
Neue religiöse Bewegungen aus religionspsychologi-
scher Perspektive
Dr. Michael Lingohr (12/05):
Architectus – Studien zum Berufsbild vor seiner Pro-
fessionalisierung und zur Begriffsgeschichte
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie 
und Psychologie
Dr. Sonja Kotz (1/06):
The role of the basal ganglia in auditory language
processing: Evidence from ERP lesions studies and
functional neuroimaging
Fakultät für Mathematik und Informatik
Dr. Daniel Kirsten (2/06):
Distance Desert Automata and Star Height Substitu-
tions
Philologische Fakultät
Dr. Irena Vassileva (4/06):





Breitensportentwicklung im Vergleich. Konzeptio-
nelle Überlegungen für eine griechische Stadt auf der
Grundlage einer vergleichenden empirischen Unter-
suchung zur Breitensportentwicklung in Köln und
Thessaloniki
Fakultät für Chemie und Mineralogie
Pavlina Ivanova Ivanova (7/05):
Untersuchung zum Einfluss der Kristallstruktur des
Trägers auf die strukturellen, oberflächenchemischen





katalysatoren bei der oxidativen Dehydrierung von
Propan
Liudmila Roussak (7/05):





Ingolf-Ariovist Klein starb 1954 in Bautzen








schichtstrukturen für D = S, Se und Te mittels Pulsed
laser Deposition (PLD)
Robert Wolf (7/05):




nanz- und Laserflashphotolyse-Untersuchungen zur
Photooxidation von Aminosäuren, Peptiden und deren
Derivaten
Andrej Maroz (10/05):
Radiation-induced reaction mechanisms: Interaction
of organic radicals with quinones; ionization of aro-
matic amines by free electron transfer
Michael Gartner (10/05):
Synthese und biologische Evaluierung von Hyper-
forin-Derivaten, Kinesin-Inhibitoren und Inhibitoren
der Histon-Deacetylase als neue Wirkstoffe für die
Krebstherapie
Alexander Plum (10/05):
Prozessanalytische und verfahrenstechnische Metho-




Synthesis, Coordination Chemistry and Application
in Catalysis of Chiral Bidentate Phosphino-ortho-
carbaboranes(12)
Daniela Baumann (12/05):
Untersuchungen zur thermisch unterstützten Hydro-
lyse und Methylierung von Fettsäuren und Triglyceri-
den unter Verwendung verschiedener Reagenzien und
Injektionssysteme
Elsa Karoline Schädlich (12/05):
Untersuchungen der NO
x
-Zersetzung mit dem “Tem-
poral Analysis of Products”-Reaktor-System
Anja Siegemund-Eilfeld (12/05):
Oxyfunktionalisierung von bicyclischen Isothiazo-
liumsalzen zu Hydroperoxy-, Hydroxy- und Oxosul-
tamen als biologisch aktive Substanzen
Claudia Peikert (12/05):
Untersuchung der Bindungsspezifität und der Car-
boxylierungsreaktion der 12S Untereinheit der Trans-
carboxylase aus Propionibacterium shermanii
Fakultät für Mathematik und Informatik
Sonja Prohaska (12/05):
Evolution of Conserved Non-Coding Sequences
Sebastian Bogner (1/06):
Der Schur-Potapov-Algorithmus für p x q-Matrixfol-
gen
Ulrike Greiner (1/06):
Quality-Oriented Execution and Optimization of
Cooperative Processes: Model and Algorithms
Hong-Hai Do (2/06):
Schema Matching and Mapping-based Data Integra-
tion
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und
Psychologie
Viviane Després (9/05):
Investigation of key genes in the domestication of
maize in archaeological samples
Katja Vogel (9/05):
Social in communication in great apes
Kristina Grötzinger (9/05):
3,4’-Dihydroxypropiophenone – eine bislang unbe-
achtete Wirkstoffgruppe aus Betulae folium (Ph.Eur.)
und Birkenblatt-Zubereitungen: Phytoanalytik, Che-
mosystematik, In-Vitro-Bioassays
36 journal
Habilitationen und Promotionen | Jubiläum 2009
Ernst Christoph Graf von Manteuffel
(1676-1749)
Nicht das Bild eines Wissenschaftlers hängt
heute im Mittelpunkt der Galerie des
Hauptlesesaals der Universitätsbibliothek,
sondern das 1736 von David Matthieu ge-
schaffene Portrait des Reichsgrafen von
Manteuffel. Es war ursprünglich keines-
wegs für diesen Ort bestimmt. Vielmehr
sollte es den sächsisch-polnischen Kabi-
nettsminister und einflussreichen Diploma-
ten, der in Berlin im Ruhestand lebte, der
dortigen Hof- und Gelehrtengesellschaft
als homme de lettres präsentieren. Es zeigt
ihn, dessen weißer Adlerorden nachlässig
über der Stuhllehne hängt, auch als Korres-
pondenten des preußischen Kronprinzen
Friedrich, des späteren Friedrich II.
Manteuffel, ursprünglich aus Pommern
stammend, hatte in seiner Jugend einige
Jahre in Leipzig studiert. Später intensi-
vierte er noch einmal sein Verhältnis zu
dieser Universität. Der Reichsgraf wurde
zum einflussreichen Mäzen der Alma ma-
ter, zum persönlichen Berater und Förderer
Leipziger Professoren und zum Fürspre-
cher der Universität in Dresden. Bemer-
kenswert ist, dass Manteuffel damit eine
spezifische Aufklärungsströmung för-
derte: Die Philosophie Christian Wolffs,
mit der die deutsche Aufklärung ihren ra-
tionalistischen Höhepunkt und eine gleich-
sam enzyklopädische Auffächerung er-
reichte. Manteuffel stand mit Wolff selbst
in engem Kontakt, unterstützte dessen
Leipziger Anhänger, etwa Gottsched, Jö-
cher oder Winkler, und ließ es sich nicht
nehmen, die Werke des strittigen Philoso-
phen vor den Augen der argwöhnischen
lutherischen Theologen persönlich der
Universitätsbibliothek zu überreichen. Ap-
paraturen für naturwissenschaftliche Expe-
rimente? Einen neuen Hermelin-Mantel
für den Rektor? Ein üppiges Gelage für die
Professorenschaft? Manteuffels Engage-
ment fehlte auch bei solchen Gelegenhei-
ten nicht. Mit Erfolg förderte er den studie-
renden Adel, sorgte für Kontakte zwischen
Gelehrten und Hofadligen und begleitete
die während der Messen anwesenden Mit-
glieder der königlichen Familie zu Vorträ-
gen Leipziger Professoren.
Anlässlich seines „Akademischen Jubilä-
ums“ 1743 schenkte der Graf, der sich
mehr als zwei Jahre zuvor in Leipzig nie-
dergelassen hatte, sein Portrait der Univer-
sitätsbibliothek. Dem darauf abgebildeten
Briefbogen wurde eine entsprechende la-
teinische Widmungsinschrift hinzugefügt.
Das Portrait erinnert an eine außergewöhn-
liche Gestalt der Universitätsgeschichte.
Johannes Bronisch, Historisches Seminar
Gesichter
der Uni
Die Reihe „Gesichter der Uni“ erscheint
seit April 2004 regelmäßig im Uni-Jour-
nal.
Sie umfasst kurze Portraits von Uni-
versitätsangehörigen verschiedenster
Jahrhunderte. Dunkle Kapitel der
Universitätsgeschichte bleiben dabei
nicht ausgespart. Geschrieben werden
die Portraits von Angehörigen und Mit-
arbeitern der „Kommission zur Erfor-
schung der Leipziger Universitäts- und
Wissenschaftsgeschichte“.
Auf einen Blick finden Sie die




„Als am Vormittag des 30. Mai 1968 die
700-jährige Universitätskirche am Leipzi-
ger Karl-Marx-Platz gesprengt wurde, hat-
ten sich tausende Zuschauer versammelt.
Es waren Menschen aus allen Bevölke-
rungsschichten, die fast zehn Jahre lang um
die Erhaltung der Kirche gekämpft hatten.
Manche brachten Fotoapparat oder Film-
kamera mit. Andere blieben fern, da sie
arbeiteten oder sich voyeuristisch (sic!)
vorgekommen wären. Es waren Einwoh-
ner, Arbeiter und Angestellte, die die 300-
Meter-Sicherheitszone hatten verlassen
müssen. Es waren Schaulustige. Es waren
Studenten, die trotz angedrohter Exmatri-
kulation gekommen waren. Und es waren
Polizisten und Angehörige des Staats-
sicherheitsdienstes.“ 
Soweit eine Situationsbeschreibung von
Katrin Löffler. Den Widerspruch gegen die
Sprengung öffentlich zu bekunden, blieben
nur wenige Mittel. Einige wenige öffent-
lich angebrachte Kurztexte hat es gegeben.
Am 23. Mai lagen in der Universitätskirche
Handzettel mit dem Text des Vaterunsers
aus. Handgeschriebene Flugblätter wurden
am 25. Mai in einer Geschäftsstraße, in
einem Münzfernsprecher des Hauptpost-
amtes und in einer Passage der Innenstadt
gefunden. Der Text lautete: „Leipziger! Die
geplante Sprengung der Universitätskirche
im Rahmen der Neugestaltung des Karl-
Marx-Platzes ist eine Kulturschande! Rich-
tet euren Protest an den Oberbürgermeis-
ter!“ An der Thomaskirche hing einige
Stunden ein  Plakat mit der Aufschrift:
„Auch sprengen!“
Durch stumme Anwesenheit auf dem Karl-
Marx-Platz bereits Tage vor der Sprengung
bis zum 30. Mai selbst und am 23. Mai
auch am Neuen Rathaus bekundeten Tau-
sende ihren Protest. Dies, obwohl den Stu-
denten Exmatrikulation angedroht war. Ein
ehemaliger Student, Kurt Grahl, berichtet:
„Wir gingen trotzdem jeden Tag zur Uni-
versitätskirche. Wir kannten dann schon
die Leute, die einen fotografierten. Wir
waren die Nächte bis um drei dort in der
naiven Ansicht, dass sie vielleicht auch
nachts gesprengt wird … Als bekannt ge-
geben wurde, dass die Sprengung am Don-
nerstag sein soll, war das, wie wenn man
erfährt, dass jemand tot ist und die Beerdi-
gung dann und dann stattfindet. Dann hat
man keine Hoffnung mehr.“
Am 20. Juni 1968 während der Abschluss-
veranstaltung des III. Internationalen
Bachwettbewerbes wurde auf der Bühne
ein Stoffplakat entrollt. Es zeigte den Um-
riss der Universitätskirche und trug die
Aufschrift „Wir fordern Wiederaufbau“ so-
wie das Datum der Erbauung und das der
Zerstörung. Die Physiker Harald Fritzsch
und Stefan Welzk hatten den automati-
schen Mechanismus gebaut und ange-
bracht. Ihnen gelang die Flucht in die Bun-
desrepublik. Der dritte Beteiligte, Günter
Fritzsch, der in Leipzig bleiben wollte,
wurde inhaftiert. Die Presse berichtete
über die Abschlussveranstaltung, ohne ein
Wort von dem Vorfall zu erwähnen.
In Wissenschaften, die sich mit Zeichen be-
fassen, so auch in der Sprachwissenschaft,
herrscht relative Übereinstimmung darin,
dass bildliche und sprachliche Zeichen im
Verständigungsprozess Verschiedenes leis-
ten, dass das Ikon (Bildzeichen) im Gegen-
satz zum Symbol (Sprachzeichen) als Zei-
chenträger eine qualitative oder struktu-
relle Gemeinsamkeit mit dem bezeichne-
ten Objekt aufweist. Bildliche Zeichen
haben eine Repräsentationsfunktion. Sie
bezeichnen mit dem Auge wahrnehmbare
Gegenstände. Bei sprachlichen Zeichen ist
die Relation zwischen Zeichenträger und
Objekt rein konventionell und in keiner
Weise auf Ähnlichkeiten angewiesen.
Während die bildliche Darstellung eine
simultane Präsentation von Bedeutung er-
möglicht, vermittelt die sprachliche Dar-
stellung eine in der Zeit ablaufende. 
Bildliche Darstellungsweisen folgen kei-
ner allgemeinen, ausgearbeiteten Gramma-
tik und erlauben  kaum eine Verallgemei-
nerung. Sie vollziehen sich nicht in der Zeit
und lassen demzufolge auch keine argu-
mentative Entfaltung zu. Dagegen ist die
diskursive, im zeitlichen Nacheinander
ablaufende Darstellung mithilfe symboli-
scher Zeichen dadurch gekennzeichnet,
dass wir es mit verallgemeinernden, in
ihren Bedeutungen relativ festgelegten
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Staatsgewalt, Sprachgewalt
Wie die Sprengung der Universitätskirche in Text
und Bild dargestellt wurde
Von Prof. Dr. Ulla Fix, Institut für Germanistik*
* Dieser Beitrag ist die redaktionell überarbei-
tete Kurzfassung eines Textes, den die Germa-
nistik-Professorin Ulla Fix für das Jahrbuch für
Internationale Germanistik verfasst hat, wel-
ches 2003 im Verlag Peter Lang erschienen ist.
Die Zitate sind, soweit nicht anders gekenn-
zeichnet, der Dokumentation „Die Zerstörung.
Dokumente und Erinnerungen zum Fall der









(LVZ 24. 5. 1968)
Nicht mit restaurierter Altbausubstanz
werden wir den Kapitalismus schlagen,
sondern mit den neuesten Erkenntnissen
der Wissenschaft und Technik. Dazu be-
nötigen wir Universitäten und Hoch-
schulen mit entsprechenden Vorausset-
zungen, um die Probleme der wissen-
schaftlich-technischen Revolution zu
meistern. Das von unseren Architekten
erarbeitete großartige Projekt des Wie-
deraufbaus der Leipziger Universität ent-
spricht voll und ganz diesen Forderun-
gen. Es wird der Größe des Mannes ge-
recht, dessen Namen unsere Leipziger
Universität und der größte Platz unserer
Stadt tragen – Karl Marx.
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Zeichen zu tun haben. Sie sind in gramma-
tische Strukturen eingebunden und inso-
fern zum Ausdruck gedanklicher Entwick-




In dem hier zu betrachtenden  öffentlichen
Diskurs sind die Leistungen der Zeichen
genau umgekehrt verteilt: Die Sprachtexte
nehmen ihre Möglichkeit zur Argumenta-
tion nicht oder nur zum Schein wahr. Sie
vollziehen keine gedanklichen Entwick-
lungen, sondern halten einen gewünschten
Zustand fest, indem sie bestätigen und
beschönigen, verschleiern und Lücken las-
sen. Die Bildtexte dagegen argumentie-
ren.m
Es gibt Fotos, die den Einsturz der Univer-
sitätskirche zeigen. Auf diese Fotos will ich
eingehen – zuvor aber stellt sich die Frage:
Was charakterisiert den  speziellen Bildtext
„Foto“? Man kennt die Vorstellung von der
Dokumentationsleistung der Fotos. Ebenso
geläufig sind die Täuschungsmöglichkei-
ten, die das Medium Fotografie bereit-
hält.m
Erich Straßner formuliert die Bedingung
für den Dokumentationswert von Fotos
lapidar so:  „Sind Bilder nicht manipuliert,
lügen sie nicht, sind archivierbare Doku-
mente.“ Unter diesen Umständen dienen
die Fotos „vor allem zur Information über
Geschehenes und zum Beweis der Wahr-
heit des Mitgeteilten“. In eben dieser Ab-
sicht sind die Fotos des Gegendiskurses,
von denen hier die Rede ist, gemacht wor-
den. Sie sollten zeigen, was wirklich vor-
gefallen ist. Die Autorin der Fotoserie auf
dieser Doppelseite, Karin Wieckhorst, hat,
so berichtet die „Leipziger Volkszeitung“
in einem Artikel vom 26. Mai 2003, „die
Bilder hundertfach an Vertraute verteilt“.
Man kann davon ausgehen, dass diese sie
hundertfach weitergezeigt und so den halb-
öffentlichen Diskurs beeinflusst haben.
Auch die wenigen Sprachtexte des Gegen-
diskurses sind selbstverständlich daraufhin
angelegt, die Wahrheit deutlich zu sagen.
Das geschieht direkt, indem z. B. festge-
stellt wird, dass die Sprengung der Univer-
sitätskirche eine „Kulturschande“ sei. Im
Falle des Textes an der Thomaskirche
(„Auch sprengen“) geschieht es durch in-
direktes Sprechen, das den Widersinn der
Sprengung der Universitätskirche deutlich
machen soll.  
Die Bild- und Sprachtexte des Diskurses
der Machthaber hingegen, also alles in den
Zeitungen Gedruckte, ist im Sinne einer
gegen die Wahrheit gerichteten Strategie
angelegt, um auf  die Sprengung als not-
wendigen und wünschenswerten Vorgang
hinzuweisen, um zu verharmlosen und um
zu verhüllen, was wirklich geplant war und
welche die eigentlichen Beweggründe wa-
ren.
Die Gegner des Vorgangs hatten keine
Möglichkeit, ihre Argumentationen
sprachlich, in Form von Briefen, Kommen-
taren, Aufrufen in der Presse zu ver-
öffentlichen. Sie hielten stattdessen die
Als erster Redner ergreift Oberbürger-
meister Walter Kresse – Berichterstatter
des Rates – das Wort. Er entwirft ein
imponierendes Bild der Entwicklung
unserer Stadt in den nächsten Jahren,
besonders der Neugestaltung des Zen-
trums, die mit den Beschlüssen der Stadt-
verordneten in ihre entscheidende Phase
tritt. Walter Kresse verweist auf städte-
baulich-architektonisch hervorragende
Lösungen. In diesem Zusammenhang
stellt er fest, daß die Abgeordneten in ih-
rer Entscheidung darüber souverän sind.
Der Redner wendet sich energisch gegen
Versuche einiger Kirchenvertreter, Sach-
entscheidungen zu politischen Entschei-
dungen ummünzen zu wollen und gegen
staatliche Organe und ihre Beschlüsse
vorzugehen. Nachdrücklich erklärt der
Oberbürgermeister, daß solchen Machen-
schaften alle Mittel der Gesetzlichkeit
entgegengestellt werden. … Die Diskus-
sionsbeiträge sind durch begeisterte Zu-
stimmung zu den großen und kühnen
Bauprojekten charakterisiert, deren Mo-
delle in den Tagungspausen immer wieder
attraktive Anziehungspunkte sind. … Zu
einem Höhepunkt der Tagung gestaltete
sich der Diskussionsbeitrag Paul Fröh-
lichs, der ausführlich die Kühnheit und
Erhabenheit der Vorhaben würdigt, zu de-
nen uns Geschichte und Gegenwart der
traditionsreichen, weltoffenen Messestadt
verpflichten.
Beispiel 2: Loben und drohen
„Alle Mittel der Gesetzlichkeit“
Bericht von der 15. Stadtverordnetenversammlung (LVZ 23. 5. 1968, Auszüge)
Vorgänge auf Fotos fest, die gleichsam die
Aufgaben sprachlicher Argumentation
übernehmen mussten. Daher ist es eine be-
rechtigte Frage, ob und wie die Fotos die-
ser Aufgabe gerecht werden konnten. 
Man kann sich sicher sein, dass die Bilder
nicht manipuliert waren – zum einen, weil
die Zurechtdeutung der Wirklichkeit durch
Fotos nicht im Interesse der Fotografieren-
den lag, zum anderen, weil ihnen ohnehin
wenig Zeit für gestalterische, interpretie-
rende Überlegungen blieb. Sie fühlten sich
von Mitgliedern des Staatssicherheits-
dienstes beobachtet und konnten nicht wis-
sen, wie lange das Fotografieren geduldet
sein würde. An eine Veröffentlichung
konnten sie nicht denken. Die Fotografin
Karin Wieckhorst hat berichtet, dass die
Zeit zum Fotografieren so knapp war – es
handelte sich ja um die wenigen Sekunden
des Einsturzes der Kirche –, dass sie nicht
einmal durch das Objektiv schauen, son-
dern nur blind den Auslöser mehrmals be-
tätigen konnte. An Einflussnahme auf die
Bildgestaltung war da nicht zu denken.
Blickt man auf die offiziellen Sprach- und
Bildtexte zu diesem Vorgang, so bekommt
man einen anderen Zugang auf die Zeit und
die Situation. Die DDR im Jahr 1968 ist 
ein Ort erstarrter Politik. Eine erprobte
Sprache des Entziehens von Bedeutung,
die viele beherrschten und anwandten, be-
stimmte den öffentlichen Diskurs. Der
direkten Zugänglichkeit der Fotos des Ge-
gendiskurses steht das verschlüsselte Spre-
chen der Sprachtexte und der manipulato-
rische Gebrauch des offiziellen Bildmate-
rials gegenüber (siehe hierzu die Beispiele
in den Kästen).
Kein Rede von der
Sprengung
Untersucht wurden die Ausgaben der
„Leipziger Volkszeitung“, des „Organs der
Bezirksleitung Leipzig der Sozialistischen
Einheitspartei Deutschlands“, vom 23. Mai
1968 bis zum 6. Juni 1968, soweit in ihnen
von dem Thema „Neugestaltung des Stadt-
zentrums“ die Rede ist. Man muss sich be-
wusst machen, dass nichts in dieser Zei-
tung veröffentlicht werden konnte, was den
Interessen der SED zuwiderlief. Wenn von
„Neugestaltung des Zentrums“ oder „Um-
gestaltung des Karl-Marx-Platzes“ die
Rede war, stand für alle Beteiligten fest,
dass es um die Sprengung der Kirche ging.
Es ist umso bemerkenswerter, dass, selbst
wenn vom Vorgang der Sprengung direkt
die Rede ist, das Objekt der Sprengung 
nie erwähnt wird. Das Wort „Kirche“ wie
auch der Name „Universitätskirche“ tau-
chen an keiner Stelle des untersuchten
Textmaterials auf. Man liest lediglich von
„Sprengarbeiten“, von „Baubeginn“ und
„Baumaßnahmen“ sowie von „Vorberei-
tungen für den Neubau der Karl-Marx-
Universität“.m
Bereits bei einem ersten Überblick über die
in Frage kommenden Texte gewinnt man
den Eindruck, dass „um eine Leerstelle
herum“ geschrieben wird. Es geht um be-
nachbarte Themen, mit denen man indirekt
den Bezug zum Thema Sprengung her-
stellen kann: die Verschönerung des Karl-
Marx-Platzes, die Bauarbeiter und ihre
Leistungen, die Beschaffung von Bauma-
terial und vor allem die Zustimmung aller
Kreise der Bevölkerung zur Neugestal-
tung. Festzuhalten ist aber auch, dass die
Texte durchaus Passagen enthalten können,
die  der Wahrhaftigkeitsmaxime verpflich-
tet sind. Das ist immer dann der Fall, wenn
nicht die Sprachhandlung des Lobens voll-
zogen wird, sondern die des Drohens. 
Die Textsorten lassen sich in zwei große
Gruppen einordnen. Zum einen findet man
die Texte derer „von oben“. Damit sind die
journalistischen Texte gemeint, die immer
Äußerungen im Sinne der SED waren.
Hierzu gehören Berichte, Meldungen,
Kommentare und Stellungnahmen von Ab-
geordneten sowie Porträts von verdienst-
vollen Arbeitern. Diese Texte sind durch
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Die Sprengung der Universitätskirche. Fotos: Karin Wieckhorst
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die in ihnen ausgesprochenen Drohungen
Element des regulativen Sprachspiels (Re-
gulieren des Handelns einer Gemeinschaft
durch Gesetze, Verbote usw.). Durch die in
ihnen vollzogenen Sprachhandlungen des
Lobens und Rühmens sind sie auch Teil des
integrativen Sprachspiels (Einordnen in
eine Gemeinschaft und Bestätigung ihres
Wertesystems). Im engen Zusammenhang
damit steht das informativ-persuasive
Sprachspiel, das dem Überreden und Über-
zeugen dient. 
Die Scheinargumentation
Einstellungsveränderung oder die Bestäti-
gung vorhandener Einstellungen werden
auf verschiedene Weise erreicht. Dies ge-
schieht zum einen durch die ständige
Wiederholung positiv wertenden, hoch-
aggregierten Wortschatzes. Beispiele u. a.:
„große und kühne Bauprojekte, Kühnheit
und Erhabenheit der Vorhaben“ (Beispiel
2), „kühne und moderne Umgestaltung des
Stadtzentrums“ (Beispiel 3). Durch die
Wortgruppen werden kaum noch Inhalte,
jedoch in starkem Maße positive Wertun-
gen vermittelt. Zum anderen soll in einer
Reihe von Texten auch überredet werden.
Dies geschieht durch Scheinargumentatio-
nen, wie man sie in Beispiel 1 findet.
Auch die in der LVZ reichlich vorhandenen
Texte „von unten“, die Leserbriefe und
Stellungnahmen des „Mannes auf der
Straße“, sind keine Bestandteile des instru-
mentalen, sondern in erster Linie Elemente
des integrativen Sprachspiels. Sie vollzie-
hen die Sprachhandlungen des Lobens und
Rühmens – mit demselben Wortschatz und
denselben Strategien wie die Texte derer
„von oben“. Man muss sich klar machen,
dass Texte dieser Art keine spontanen und
freien Äußerungen sind, sondern dass sie
entweder das gesellschaftlich Geforderte
zum Ausdruck bringen oder den Versuch
darstellen, am Gewünschten so vorbeizure-
den, dass man sich nicht in Gefahr bringt. 
Die Texte dienen alle der Bestätigung ge-
meinsam anerkannter Werte und auf diese
Weise der Bildung und Bekräftigung eines
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starken Gruppengefühls. Sie haben sich
ihrer publizistischen Aufgaben, wie wir sie
mit den genannten Textsorten zu verknüp-
fen gewohnt sind, nämlich zu informieren
und damit der Meinungsbildung zu dienen,
längst entledigt. 
Das schon erwähnte Bild vom „Umschrei-
ben einer Leerstelle“ ist nicht nur zutref-
fend für die Pressetexte, es ist ebenso an-
gebracht bei der Beschreibung der in der
LVZ veröffentlichten Fotos. Es sind nicht
viele, und keines von ihnen zeigt die West-
seite des Augustusplatzes, also die Kirche
und das Universitätsgebäude, um deren
Beseitigung es ging, in ihrem Zustand vor
und während der Sprengung. Folgerichtig
findet sich auch kein Foto vom Zustand
nach der Sprengung. 
Um diese Leerstelle im Bildlichen grup-
pieren sich thematisch einschlägige Fotos,
die ähnliche Funktionen haben wie die eher
am Rande liegenden, das Bauen an sich
thematisierenden Texte: Fotos von Modell-
entwürfen des Karl-Marx-Platzes, von der
Stadtverordnetenversammlung und von
Ein Foto mit Symbolwert? Hinter der
einstürzenden Universitätskirche
taucht der Turm der Nikolaikirche
auf. Foto: Evelyn Richter
Leipziger Bürgern, deren Meinung zur
Neugestaltung der Innenstadt abgedruckt
ist.  
Der Gegendiskurs
Die wenigen Sprachtexte des Gegendiskur-
ses sind klassische Fälle des instrumenta-
len Sprachspiels. Jeder der Texte dient dem
Widerspruch in einer Situation, in der es
gefährlich war  zu widersprechen. Daraus
und aus der Schwierigkeit, sie zu veröffent-
lichen, resultiert ihre Kürze. Einer der
Texte spricht direkt und vollzieht die
Sprachhandlungen des Feststellens und
Appellierens: „Leipziger! Die geplante
Sprengung der Universitätskirche im Rah-
men der Neugestaltung des Karl-Marx-
Platzes ist eine Kulturschande! Richtet
euren Protest an den Oberbürgermeister!“
Der Thomaskirchentext „Auch sprengen!“
vollzieht eine indirekte Sprechhandlung,
verlangt daher mehr Verstehensaufwand
und macht auf diese Weise die Lektüre
möglicherweise eindrücklicher. 
Die inoffiziellen Bilder, die uns vorliegen,
sprechen grundsätzlich eine andere Spra-
che als die Pressetexte. Sie haben eine sub-
versive Kraft, mit der sie gegen sprachliche
Zeichen auftreten. Es ist wohl sicher, dass
die Fotos von der Sprengung der Kirche im
Laufe der Zeit immer mehr an Symbolkraft
gewonnen haben. Sie wurden und werden
nicht allein als Dokument der Sprengung,
sondern zugleich als Symbol für Macht
und Ignoranz von Ideologien und für die
eigene Machtlosigkeit gelesen. 
Nicht nur die Sprachtexte können argu-
mentieren, obwohl diese Fähigkeit eigent-
lich allein ihnen zugeschrieben wird. Ganz
abgesehen davon, dass Sprachtexte auf
diese Fähigkeit zugunsten der Scheinargu-
mentation sehr wohl auch verzichten, sind
auch die Bildtexte, von denen man es nicht
erwartet, zu Argumentationsleistungen fä-
hig, wie mein abschließendes Beispiel zei-
gen soll. 
Wenn Fotos argumentieren
Die Fotoserie auf den Seiten 38/39 besteht
aus aufeinander folgenden Aufnahmen der
Sprengung der Universitätskirche. Der Re-
zipient stellt Zusammenhänge her. Natür-
lich ist das im Fall der vorliegenden Bilder
keine besondere Leistung. Auf den Fotos
wird unmissverständlich festgehalten, was
geschehen ist. Sie haben also eine doku-
mentarische Funktion. Man sieht Aus-
gangs- und Endzustand und den Prozess,
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der zwischendurch abläuft. Zugleich mit
der Vergegenwärtigung des historischen
Vorgangs, den die Folge der Fotos ermög-
licht, wird man diese Fotos aber auch in
ihrer Symbolfunktion wahrnehmen. 
Es existiert ein weiteres Foto aus anderer
Perspektive, das zeigt, wie hinter der ein-
stürzenden Universitätskirche der Turm der
Nikolaikirche auftaucht (S. 40). Ergänzt
man die Bildreihe um dieses Foto, vollzieht
sich ein Vorgang, den man Argumentieren
nennen könnte. Wer lesen und verstehen
wollte und will, kann Schlüsse aus dem
Bild ziehen, die weit über den einmaligen
Vorgang hinausreichen. Etwa den folgen-
den: Man kann zwar ein Kirchengebäude
zerstören, nicht aber die Kirche als Ort der
Religionsausübung, als Ort traditioneller
Werte oder als Raum für Selbstbesinnung
und Selbstbestimmung in einem autoritä-
ren Staat. Es findet sich immer wieder ein
anderes Dach, unter dem das alles möglich
ist. Mit anderen Worten: Das Foto liefert
gute Gründe, die Hoffnung und die eigenen
Aktivitäten nicht aufzugeben. 
Dort, wo die offiziellen Texte den Betrof-
fenen wirkliche Argumentationen vorent-
hielten, haben die nichtoffiziellen Bilder
die Aufgabe der Argumentation übernom-
men.





Das Foto zeigt einen Teil der Ostfassade der Universitätskirche wenige Tage vor der
Sprengung. Gut zu erkennen sind die Sprenglöcher im Mauerwerk.
Foto: Ursula und Hans Drechsel
Beispiel 3: Loben
„Dank an unsere Stadtverordneten“
Leserbriefe
Wir Lehrer der Erweiterten Helmholtz-
Oberschule sind begeistert von den Plä-
nen zur Gestaltung des Zentrums unse-
rer Heimatstadt. Das gilt besonders für
den Universitätsneubau am Karl-Marx-
Platz. Wir danken den Stadtverordneten,
die diesem imposanten Projekt ihre Zu-
stimmung gaben.
Unsere Heimatstadt wird das Gesicht
einer sozialistischen Großstadt erhalten.
Die kühne und moderne Umgestaltung
des Stadtzentrums wird Leipzig schöner
als je zuvor machen. Mit ganzer Kraft
werden wir die großen Vorhaben unserer
Heimatstadt unterstützen – aus vollem
Herzen für unser neues Leipzig, schreibt
das Kollegium 40. Oberschule. 
(LVZ 23. 5. 1968)
Prof. em. Hugo Müller
Eine neue Umwelt
Hier hat der sozialistische Mensch die
Umwelt geschaffen, in der er zu leben
gedenkt. Hier wird ein Teil der Riesen-
schuld des Kapitalismus gestrichen und
den Leipziger Bürgern das Bewußtsein
von dem sozialistischen Wohlbefinden
wiedergegeben, das der Kapitalismus
ihnen geraubt und vorenthalten hat.
(LVZ 31. 5. 1968)
